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»Hurra! Wir gehen auf Fahrt!« 


Was klingt in diesen Worten nicht alles mit! Lebenslust, Freude 
am Abenteuer, Fernweh, Freiheit und Selbstentfaltung, aber 
auch der Wille, mit Schwierigkeiten, Strapazen und Nöten — 
kurz mit allem, was da kommt — fertig zu werden. Selbstbe- 
währung also. 

Das Wort Fahrt weist hinaus aus Alltag und Schule, weg von 
den fragwürdigen Verlockungen einer Wohlstandsumwelt, die 
die jugendliche Eigeninitiative einengt und schon so viele er- 
wartungsvolle Augen vorzeitig stumpf werden ließ. 

Eine Fahrt führt in die so vielen schon verschüttete Welt ju- 
gendgemäßer Freiheit. Diese Welt ist groß und inhaltsreich und 
endet erst da, wo die Phantasie versiegt. 

Doch bei aller Begeisterung muß man auch wissen, daß Fahrten 
nicht nur aus hellen Sommertagen bestehen. Kalte Nächte, 
Dauerregen, peitschender Wind gehören ebenso dazu, wie Stra- 
pazen, Hunger, Durst, wundgelaufene Füße, Müdigkeit oder 
gar Streit in der Gruppe. 

Es ist nicht schon damit getan, sich mit ein paar Freunden auf 
die gepäckbeladenen Drahtesel zu schwingen und unterneh- 
mungslustig loszustrampeln. Gewiß, wenn man von Jugend- 
herberge zu Jugendherberge fährt oder wandert, dort nicht nur 
im Bett schläft, sondern auch alle Mahlzeiten serviert be- 
kommt, wird man kaum untergehen. Doch wie gering ist der 
Erlebniswert einer solchen »Fahrt« im Vergleich zu denen, von 
denen wir hier reden wollen und auf die man sich gründlich 
vorbereiten muß, gedanklich und körperlich, in Planung, Aus- 
rüstung und vor allem — Können! Vor dem Können steht aber 
bekanntlich das Kennen, also das Wissen um die vielen Fahr- 
ten-, Waldläufer-und Pfadfinderkenntnisse. 

Deshalb wollen wir uns nicht nur mit dem rein Handwerklichen 
und Handfertigen beschäftigen, sondern dabei auch stets der 
Phantasie freien Lauf lassen, um Ideen zu finden, unter die 
man eine Fahrt stellen kann, Gesetze, unter denen man wäh- 
rend der Fahrt lebt. Eine zünftige Fahrt beansprucht nicht nur 
Geist und Körper, sondern auch Herz, Gemüt und Seele, also 
den ganzen Menschen. 


Was ist eine Fahrt? 


Diese Frage müßte eigentlich heißen: Was verstehen wir unter 
einer Fahrt? 

Der Begriff wurde vor mehr als 80 Jahren in der alten Wander- 
vogelzeit geprägt und hat im Tätigkeits- und Erlebnisbereich 
der Pfadfinder und ähnlicher Gruppen seine feste Bedeutung. 
In der Allgemeinheit ist er heute allerdings stark verwässert 
und wird fälschlich für alle »Jugendreisen« verwendet. 
Neunundneunzig Prozent von dem, was man auch bei Jugend- 
behörden »Klassenfahrten« nennt, sind keine Fahrten, sondern 
Reisen. Man reist mit Koffern, Taschen und Rucksäcken be- 
waffnet per Bus, Eisenbahn oder Schiff zu einem Ferienheim, 
einer Jugendherberge oder in ein Zeltlager, um dort nach gere- 
geltem Tagesplan eine unbeschwerte Freizeit zu verbringen, 
wobei andere für das leibliche Wohl sorgen. Auch sogenannte 
»Bildungsfahrten«, bei denen man zwar mehrfach den Ort des 
Geschehens wechselt, sind Reisen, denn stets wartet abends das 
vorbereitete Quartier mit gemachten Betten auf die müden 
Teilnehmer. Immer hat ein Organisator unterwegs pünktlich 
für das Essen gesorgt. 

Eine richtige Fahrt dagegen ist dynamisch, ist ständige Bewe- 
gung, ist Wandern von Nachtlager zu Nachtlager und damit 
Selbstzweck, und nicht wie die Reise Mittel zum Zweck. Das 
»Unterwegs-Sein«, und zwar aus eigener Kraft, verbunden mit 
der Freude am Entdecken von Unbekanntem, dem Bestehen 
kleiner und großer Abenteuer, das »Auf-Sich-Selbst- Angewie- 
sen-Sein« in jeder denkbaren Situation, sich seine Nahrung un- 
ter ungünstigen Verhältnissen selbst zuzubereiten oder gar aus 
der Natur zu leben, am Tag noch nicht zu wissen, wo man 
abends sein müdes Haupt hinlegt, ob in einer Höhle, in einer 
Scheune beim Bauern, unter einem Baum oder dem Zeltdach — 
das ist »klassische« Fahrt! 

Es ist einleuchtend, daß dazu mehr gehört als zu den oben er- 
wähnten Klassenreisen oder dem Leben in Zeltlagern oder auf 
Campingplätzen. Mit anderen Worten: Ein erfahrener »Fahr- 
tenhase« muß zwar auch all das können, was zum Zeltlagerle- 
ben gehört — aber noch dreimal mehr, anderes, von dem ein 
Lagerbewohner oder Herbergswanderer kaum je gehört hat. 


Die kleinste Fahrt ist die Wochenendfahrt. Vom Wochenend- 
lager unterscheidet sie sich dadurch, daß die Wanderung die 
Hauptsache ist und das einmalige Übernachten improvisiert 
wird, wie bei größeren Fahrten. Dieses zeitsparende Improvisie- 
ren des Nachtlagers ist nicht etwa ein notwendiges Übel, son- 
dern die »hohe Kunst« der Waldläufer und Pfadfinder. 

Vor der Wochenendfahrt liegen die Tagesstreifen. Hier lernt 
man, obwohl man sich in zivilisierten Gegenden befindet, wald- 
und wildnisgerechtes Verhalten. Man tut so, als gebe es in hun- 
dert Kilometern Umkreis keine Menschen, keine Häuser, keine 
Wege, keine Geschäfte. Mit ein wenig Phantasie werden solche 
Tagesstreifen ungemein spannend. 

Eine richtige Fahrt dauert ein bis zwei Wochen, eine Groß- 
fahrt dagegen drei und mehr Wochen. Sie führt in weit ent- 
fernt liegende Gebiete. Von Wildnis-Großfahrten spricht 
man, wenn es in eines der letzten europäischen Naturgebiete 
geht, z.B. in die unendlichen Wälder Skandinaviens, in abseits 
gelegene Gebirgswelten der Alpen und Pyrenäen, in die Tun- 
dren Lapplands oder die Karstgebiete des Balkans. Solche Fahr- 
ten, bei denen man wochenlang auf sich selbst und seine Ge- 
fährten gestellt ist, haben schon beinahe Expeditionscharakter. 
Es kommt nicht von ungefähr, daß sich hier Expeditionsbegriffe 
wie Hochlager, Standlager, Camp, Stützpunkt und Basis- 
lager als Rückhalte für die wildnisdurchstreifende Gruppe ge- 
bildet haben. Derartige Wildnisexpeditionen sind die Krönung 
aller Fahrtenkunst. 

Laßt euch aber nicht abschrecken und plant auch einmal eine 
Wildnisfahrt. Wer zu Hause auf Streifen und kleineren Fahrten 
gelernt hat, unabhängig in der Natur zu leben, kann das auch in 
der Wildnis. Dort gibt's für ihn viel weniger Gefahren, als bei- 
spielsweise im Verkehrsgewühl einer Großstadt — dafür tau- 
sendmal mehr Abenteuer. 

Streife, Wochenendfahrt, Fahrt, Großfahrt und Wildnis-Groß- 
fahrt gehören unmittelbar zusammen und bauen aufeinander 
auf. Fahrtentechnik und Waldläuferwissen sind dieselben. Man 
kann sie auf einer Streife oder einer Wochenendfahrt ebenso 
anwenden, wie beispielsweise auf Wildnis-Großfahrt in den Ur- 
wäldern von Rondak (Kroatien). Man muß dann allerdings bei 
Regen konsequent den nahen Schuppen übersehen und die 


Brücke über den heimatlichen Bach, den man unbedingt über- 
winden muß, links liegen lassen. 

Von allem, was man für solche Fahrten können und wissen 
muß, handelt dieses Buch. Der Stoff ist an den Erfahrungen 
großer Wildnisfahrten orientiert, die ein Pfadfinderbund mit 
jeweils mehreren hundert Jungen und Mädchen in den letzten 
zehn Jahren durchführte. Ziele waren die einsamen Hochfjells 
Norwegens, die Karstschluchten des Balkans, Värmlands 
unendliche Elchwälder, das einsame Karawanken-Gebirge, die 
Tundren der europäischen Arktis (Lappland jenseits des Polar- 
kreises), das Hochgebirge der Dolomiten und andere. 


Per Rad, Anhalter, pedes... oder wie? 


Ja, wie gehen wir am besten auf Fahrt? 

Das kommt darauf an, wieviel Zeit zur Verfügung steht, wie 
weit unser Ziel entfernt ist und ob wir die eine oder andere 
Möglichkeit bevorzugen. Es gibt z.B. Gruppen berühmter 
»Fernlastradfahrer«, die grundsätzlich nur auf ihren Drahteseln 
losstrampeln. Andere ziehen seit Jahren mit ihrem zum Plan- 
wagen umgebauten Bollerwagen los, wie einst die Wild-West- 
Pioniere mit ihren »Prärieschonern«. Da sind dann noch die 
eingefleischten Kanuwanderer und diejenigen, die nur zu Fuß 
als »Backpacker« auf Fahrt gehen. 

Ein Auto ist für eine Fahrt ungeeignet. An feste Straßen ge- 
bunden, durchrast man die Landschaft, sieht nichts von den 
Schönheiten abseits der Wege, hat keine Muße. Man wird ge- 
fahren, überwindet Strecken und Räume durch die Technik und 
landet abends bestenfalls auf dem Campingplatz »mit allem 
Komfort«. Ähnliches gilt für das Trampen (Reisen per Anhal- 
ter). Gewiß, die »Ritter vom Orden des hochgehaltenen Dau- 
mens« können durch die Hilfsbereitschaft autofahrender Zeit- 
genossen ohne besondere Mühe bis zum Nordkap kommen. 
Aber die hiermit verbundene »Abenteuerlichkeit« ist nicht das 
Abenteuer, das wir meinen. 

Diejenigen, die mit einem Planwagen aufbrechen, um die 
Wildnis der heimatlichen Wälder aus der Sicht des »fahrenden 
Volkes« zu erleben, haben meist schon ihren eigenen Fahrten- 
stil gefunden. Für Großfahrten ist der Planwagen ungeeignet, 


— obwohl es eine Pfadfindergruppe gegeben hat, die mit neun 
Wagen einen abenteuerlichen Fünf-Wochen-Treck durch die 
Sierra Nevada (Südspanien) durchgeführt hat. 

Das Fahrrad hingegen ist das (fast) ideale Mittel für Fahrten in 
Mitteleuropa, beispielsweise für eine Burgenfahrt die Mosel 
hinauf oder eine Höhlenfahrt über die Schwäbische Alb oder 
quer durch die Lüneburger Heide. An seinem Drahtesel kann 
man alles unterbringen, was man braucht, und obwohl nur mit 
eigenen Kräften bewegt, kann man damit erhebliche Strecken 
zurücklegen. Bei entfernten Fahrtzielen oder gar Auslandsfahr- 
ten wird das Fahrrad in die Eisenbahn verladen. Dem Fahrrad 
stehen selbst kleinste Waldpfade offen. Ein Bach oder eine kur- 
ze unwegsame Strecke sind keine Probleme. Man kann das 
Fahrrad schieben, notfalls tragen. Autostraßen sollte man mei- 
den. Es ist ja auch eine ganz andere Sache, auf der Karte abseits 
gelegene Wege und Pfade zu finden und »querdurch« sein 
a zu erreichen. Jemand, der nur Straßen benutzt, 
wird nie erfahren, wieviel Schönes jenseits der Hügel und Wäl- 
der liegt, welche Abenteuer man da noch erleben kann, welche 
Entdech ngen es dort noch zu machen gilt — selbst in unserem 
übervölkerten Land. | 
Völlig ungeeignet für unsere Fahrten sind Mokicks, Mofas 
und Motorräder. Zu den bereits beim Auto erwähnten Nach- 
teilen kommt noch der Dauerlärm dieser Feuerstühle hinzu. Er 
tötet jede Fahrtenstimmung, jeden Stil und jede Romantik. 
So ideal das Fahrrad für viele Unternehmungen ist, für Wild- 
nisfahrten ist es ungeeignet. Durch unberührte Natur, 
Schluchten, Urwälder, Tundren, Seen- und Sumpfgebiete 
kommt man nur zu Fuß. Nur so kann man die geheimnisvolle 
Landschaft jenseits der letzten Wälder durchqueren. Die mehr- 
wöchige Fußfahrt ist deshalb die Krone aller Fahrten. Er, der 
Fußwanderer, kommt wirklich überall hin. Er hat Mußse, alles 
zu sehen und zu entdecken. Er beobachtet die spielenden Lem- 
minge am Wurzelballen der sturmgefällten Fichte, die z.B. der 
Radfahrer, wenn er hier überhaupt fahren könnte, übersehen 
würde. Und wenn er an einen Wildbach kommt, zieht er sich 
einfach die Schuhe aus und watet hindurch. Berge überklettert 
er. Seen und Flüsse überwindet er auf rasch gebautem Behelfs- 
floß oder schwimmend. In jeder Höhle, Felsspalte, unter jedem 


hochgebrochenen Wurzelteller findet er Schutz und versteht 
es, diese Schlupfwinkel mit wenigen gekonnten Mitteln in ei- 
nen behaglichen Unterschlupf zu verwandeln. 

Es gibt noch ein Fortbewegungsmittel, das dem Fußwanderer 
ebenbürtig oder gar überlegen ist. Das ist das Kanu (Kajak, 
Faltboot) als ideales Fahrzeug für Wildnis-Großfahrten in See- 
und Flußgebieten, z.B.Schwedens oder Finnlands, aber auch in 
Deutschland. 

Wir werden feststellen, daß Kenntnisse und Können der Pfad- 
finder- und Waldläuferkünste bei allen Fahrtenarten im Grund 
dieselben sind. Die Gruppe, die mit dem Rad unterwegs ist, 
muß sich genauso mit Karte und Kompaß orientieren können 
wie die a Planwagentrecker müssen über Kochfeu- 
er ebenso Bescheid wissen, wie die Jungen oder Mädchen, die 
im Schein der Mitternachtssonne ihr Kanu an einer der tausend 
Inseln im Inari-See festmachen. Und wie man sich bei Verirren 
verhält, sich eine Notunterkunft baut, sich aus der Natur er- 
nährt oder am Feuer sein Brot backt, ist ebenfalls für alle Fahr- 
tenhasen gleichermaßen wichtig. 


Von der Kunst, Fahrten zu planen und zu führen 


Strahlend blauer Himmel! Es ist Freitag. »Leute! Morgen ge- 
hen wir auf Wochenendfahrt!« So wird spontan ein Entschluß 
efaßt. Man weiß noch gar nicht, wohin es gehen soll. Darauf 
Be es auch nicht an. Entschluß und Wille, überhaupt auf 
Fahrt zu gehen, sind das Entscheidende. Das gilt sowohl für 
Wochenendfahrten, wie auch für Großfahrten. Wichtig ist nur, 
wirklich losfahren zu wollen! Das Wohin ist ein Thema für den 
Kreis der Freunde oder für die Heimrunde der Gruppe. Da kann 
man Pläne schmieden, sich die Köpfe heiß reden, Literatur wäl- 
zen, Karten studieren und rechnen. So eine Fahrt beginnt nicht 
erst in dem Augenblick, in dem ihr den Rucksack auf den Buk- 
kel schwingt und mit einem fröhlichen »Tschüs!« die Tür der 
elterlichen Wohnung hinter euch zuknallt! 
Alte Fahrtenhasen und wildniserprobte Pfadfindersippen wissen 
längst, daß die mehrwöchige Sommer-Großfahrt stets schon im 
Herbst vorher beginnt. Wenn draußen der Sturm die letzten 
Blätter von den Bäumen fegt und in der Heimrunde von den 
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Abenteuern des letzten Sommers gesprochen wird, fällt mit Si- 
cherheit die Frage: »Wohin wollen wir im nächsten Jahr?« 
Natürlich könnte man einfach so ins Blaue fahren. Das kann ein 
großes Abenteuer werden — aber auch eine große Pleite! Nur 
sehr erfahrenen Gruppen sollte eine Großfahrt ins Blaue vorbe- 
halten bleiben. Eine Fahrt gelingt nämlich um so besser, je 
sorgfältiger die Vorbereitungen getroffen wurden. Neben 
dem Festlegen des Fahrtenzieles gehören hierzu Überlegungen 
wie Zeitberechnung, finanzieller Aufwand, Ausrüstung, Ver- 
teilung der Aufgaben, Informationen über Land, Leute und 
Sprache, fremde Währungen, gesetzliche Bestimmungen (z.B. 
über das freie Zelten) usw. Am besten ist es, wenn jeder eine 
bestimmte Vorbereitungsaufgabe übernimmt. 

Zunächst wollen wir aber auf Wochenendfahrt gehen! 
Wochenendfahrten können einfache Touren für Anfänger sein, 
aber auch ganz spezielle für Erfahrene. Sie können per Fahrrad, 
Kanu, zu Fuß oder auch mit so ausgefallenen Fahrzeugen wie 
Flößen oder Schlauchbooten durchgeführt werden. Sie können 
die Erforschung noch unbekannter Waldstücke, Berge, Dörfer 
zum Inhalt haben, dem Besuch einer Sehenswürdigkeit dienen 
oder der Erkundung einer Burgruine, einer Höhle, eines unzu- 
gänglichen Bachlaufs, einer Schilfinsel, einer fremden Stadt. 
Eine Wochenendfahrt hat indessen nicht nur den Sinn, ein be- 
stimmtes Ziel zu erreichen. Wie jede andere Fahrt ist auch sie 
zum großen Teil Selbstzweck, denn das » Auf-Fahrt-Sein« ist 
die Hauptsache. Es ist schwer zu erklären, was dieses »Auf- 
Fahrt-Sein« überhaupt ausmacht. Dazu gehört ein bißchen Ro- 
mantik — Vernunft eigentlich nur insoweit, als man weiß, wo 
die Grenzen liegen. Vor allem aber gehört dazu Phantasie, 
Freude am einfachen Leben und am Abenteuer, ferner der Wil- 
le, mit allen großen und kleinen Schwierigkeiten fertig zu wer- 
den, das Wiederentdecken von Überlebenskünsten, die dem 
modernen Menschen fast schon abhanden gekommen sind, 
Mut zur eigenen Bewährung, das Erlebnis der Gemeinschaft 
Gleichgesinnter — und sicherlich noch vieles andere mehr. 
Der Wert kurzer Wochenendfahrten liegt aber auch darin, sich 
Kenntnisse, Fähigkeiten und Kondition für größere Fahrten zu 
erwerben. Das ist nicht etwa schon damit getan, daß man sich 
als Gruppe auf die Fahrräder schwingt, am Sonnabendnachmit- 
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tag die 60 Kilometer nach X-Stadt herunterstrampelt, dort in 
die Jugendherberge zieht, am Sonntagvormittag die dortige 
Burganlage besichtigt, nachmittags zurückstrampelt und sich 
abends müde ins Bett wirft und denkt: Mann, was war das mal 
wieder für eine tolle Fahrt. 

Eine Wochenendfahrt, die dem Training zur Großfahrt 
dient, muß auch in ihrer Anlage den Gegebenheiten einer sol- 
chen Großfahrt gerecht werden. Das heißt, man darf nur dieje- 
nigen Hilfsmittel nutzen, die auch dort vorhanden sind. In der 
Wildnis wird man kaum den Komfort einer Jugendherberge fin- 
den, und wenn man Hunger hat, kann man auch nicht einfach 
auf Mutters eingepackte Wurstschnitten zurückgreifen. 
Ideen zu einer solchen Wildnis-Trainingsfahrt übers Wochen- 
ende findet ihr mit Sicherheit beim gemeinsamen Studium der 
Karte eures Heimatortes. Je kleiner der Maßstab der Karte ist, 
d.h. je größer und genauer die Abbildung, um so besser! 

Da entdeckt ihr vielleicht einen kleinen Bach, gar nicht weit 
weg von euch, bisher habt ihr ihn kaum beachtet. Nun verfolgt 
ihr ihn auf der Karte und seht, wo die Quelle ist, wie er sich 
durch die Felder und Wiesen schlängelt, in einen Tümpel mün- 
det, am anderen Ende wieder herauskommt, als Graben durch 
einen Wald rieselt, wieder durch Felder fließt, durch nasse, 
sumpfige Wiesen, umstanden von Büschen usw. 

»Wir treffen uns mit Fahrtengepäck um 14 Uhr am Ortsaus- 
gang. Wir wandern drei Kilometer zum Eichenhof. Ab dort gilt 
(für uns) absolute Wildnis (d.h. alle tatsächlich vorhandenen 
Häuser, Wege, Straßen, Brücken und Menschen gelten als 
nicht vorhanden). Wir schlagen uns entlang der Fuhlen Au in 
südwestlicher Richtung nach Borghorst durch. Dort ist die Bus- 
haltestelle für die Rückfahrt am Sonntag 17.45 Uhr. Gesamt- 
strecke nach der Karte 41 Kilometer . . .« 

Ja, wer nur ein wenig Phantasie hat, kann sich vorstellen, wie 
abenteuerlich eine solche Fahrt querfeldein werden kann. 
Wenn also die Idee geboren ist, werden die Vorbereitungen ge- 
troffen. Der Fahrtenbeitrag wird knapp festgesetzt, denn auf 
Großfahrt hat man auch nicht viel Geld. Einer wird bestimmt, 
sich um den Proviant und den Küchenzettel zu kümmern, 
ein anderer um die Gruppenausrüstung (wer trägt was?) 
usw. Alle Aufgaben werden gerecht verteilt. 
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Ein Problem bei Wochenendfahrten in Deutschland bleibt 
immer das Übernachten in Zelten in freier Natur, denn 
»das ist ja außerhalb von Campingplätzen verboten !« 

Im Prinzip ist dieser Einwand richtig. Es würde ja auch nicht 
angehen, wenn überall Zelte oder gar Wohnwagen stehen wür- 
den. Dann wäre es schnell mit der Naturschönheit vorbei. Den- 
noch ist es für disziplinierte Jugendgruppen möglich, in der 
freien Natur zu zelten. So vertreten z.B. die zuständigen Mini- 
sterien der Länder Schleswig-Holstein und Niedersachsen die 
Auffassung, daß das einmalige Übernachten von wan- 
dernden Jugendlichen in Zelten nicht unter das Verbot des 
vorübergehenden Wohnens in Zelten falle und daher erlaubt 
sei. Natürlich wird dabei waldläufergerechtes Verhalten vor- 
ausgesetzt. Diese Erlaubnis gilt jedoch nur für Staats- und Lan- 
do (und dort selbstverständlich auch nur für geeignete 
freie Stellen, nicht etwa inmitten von Dickungen, Wildschutz- 
gebieten, Baumschonungen usw.). Bei allen privaten Länderei- 
en ist der Besitzer um Erlaubnis zu bitten. Natürlich sollte man 
das trotz der grundsätzlichen ministeriellen Erlaubnis auch, 
wenn irgend möglich, bei den zuständigen Förstern der oben 
genannten Forstgebiete tun. 

Wenn ihr abend irgendwo auf einem Ödlandfleck in einer 
Sandkuhle oder in einem ungenutzten Buschgelände euer Zelt 
aufschlagt und euch einwandfrei verhaltet, wird niemand etwas 
dagegen haben. Wer aber in der Natur herumschreit, mit Mes- 
sern und Beilen Bäume beschädigt, seinen Abfall überall liegen 
läßt, durch bestellte Felder stapft oder an ungeeigneter Stelle 
Feuer macht, wird — mit Recht! — davongejagt. Wandert also 
getrost los, sucht euch abends , wenn ihr müde werdet, einen 
abgelegenen Platz, verhaltet euch leise und waldläufergerecht, 
brennt vor allen Dingen euer Kochfeuer nur an einer »bom- 
bensicheren« Stelle und haltet es so klein wie möglich, wahrt 
Disziplin. Selbst wenn euch dort eine befugte Amtsperson ent- 
deckt, wird sie eure Anwesenheit dulden, wenn ihr den Zweck 
eures Hierseins erklärt und sie sieht, daß ihr zuverlässig seid 
und der Natur keinen Schaden zufügt. Dazu gehört auch die 
selbstverständliche Pflicht, den Platz am nächsten Morgen wie- 
der so zu hinterlassen, daß niemand Spuren von eurem nächtli- 


chen Biwak bemerkt. 
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Und was gehört nun zur Vorbereitung einer größeren Fahrt, 
einer Großfahrt oder gar einer Wildnisexpedition ? 

Ganz einfach: Alles, was weiterhin in diesem Buch steht! 
Deshalb könnte dieser Abschnitt eigentlich wegfallen, wenn es 
nicht einige ernste Überlegungen gäbe, die hier erwähnt 
werden müssen. Für eine richtige Großfahrt muß die Fahrten- 
gruppe autark sein, d. h. sie muß ohne die Hilfe von Außen- 
stehenden mit allen denkbaren Schwierigkeiten fertig werden. 
Nicht unbeabsichtigt wurde eben das Wort »denkbar« gewählt! 
Die wichtigste Fahrtenvorbereitung ist nämlich, sich tief in sie 
hineinzudenken, zu überdenken, was alles auf die Gruppe zu- 
kommen kann. Das hängt vom Ziel und Zweck der Fahrt ab. In- 
formationen über Land und Leute, über Klima und Landschaft 
müssen vorher eingeholt werden. Am zwingendsten ist jedoch 
das richtige Hinein- und Vorausdenken bei mehrwöchigen 
Wildnisexpeditionen durch einsame und unbewohnte Gebiete. 
In Europa gibt es diese in größerem Umfang nur noch im nörd- 
lichen Skandinavien. Eine Gruppe, die dort die endlosen Tun- 
dren, Birkenwälder, Sümpfe, Berge und Seengebiete Lapplands 
durchstreifen will, kann nicht oft genug zu Planungen zusam- 
menkommen und sich gegenseitig ausmalen, wie es sein wird, 
was vorkommen kann, was dagegen zu tun ist, wie man sich 
darauf materiell, körperlich und geistig vorbereiten kann. 
Romantische Träumer, die glauben, im Sonnenschein von 
Abenteuer zu Abenteuer zu wandern, werden Überraschungen 
erleben! Wer sich aber darauf einstellt, auch mit Sturm, Regen, 
Kälte, triefendem Nebel, mit Hunger, Durst, Hitze und Er- 
schöpfung, mit Myriaden quälender Mücken, kleinen Verlet- 
zungen und leichten Krankheiten fertig zu werden, mit 
schlechter Stimmung und Resignation, der wird auch schwieri- 
ge Situationen überstehen. 


Zusammensetzung der Gruppe 


Schlechte Stimmung? Streit? Sogar Trennung? Gibt es das in 
einer Fahrtengruppe? Gewiß! Nicht wenige Fahrten sind daran 
gescheitert. Nicht wenige, scheinbar unzerstörbare Freund- 
schaften sind aus nichtigen Anlässen während der Fahrt zerbro- 
chen. Nicht wenige Gruppen haben sich getrennt. 


14 


Wenn ihr das lest und an eure eigene Fahrtengemeinschaft 
denkt, haltet ihr das natürlich für völlig absurd — an den Haa- 
ren herbeigezogen! — Schön ist’s, eine so gute Meinung von- 
einander zu haben. Doch das haben jene auseinandergelaufenen 
ehemaligen Freunde, jene auf Fahrt »geplatzten« Gruppen vor- 
her auch von sich a Auf jeden Fall sollten alle Fahrten- 
teilnehmer im Rahmen der Vorbereitung einmal ernsthaft über 
diesen Punkt reden. Pfadfinder und andere gewachsene Grup- 
pen haben es da leichter. Meist haben sie auch einen erfahrenen 
Leiter, der es erst gar nicht zu solchen Auseinandersetzungen 
kommen lassen wird. 


Anforderungen an den Einzelnen 


Als unabdingbarer Grundsatz gilt, daß jeder seine persönlichen 
Wünsche und insbesondere seine Faulheit zugunsten seiner Ge- 
fährten zurückstellt. Niemals darf er anderen zur Last fallen — 
weder durch schlechte Laune, Meckern oder Besserwissen noch 
durch Wehleidigkeit oder weil er nicht fähig ist, bei Strapazen 
auch mal »die Zähne zusammenzubeißen« oder zu lachen, auch 
wenn ihm zum Heulen zumute ist. Fahrtengefährten müssen 
sich immer aufeinander verlassen können. Sie müssen alles dar- 
an setzen, durch ihr Verhalten das Leben der ganzen Gemein- 
schaft zu erleichtern. Deshalb prüft genau, wer auf eine Groß- 
fahrt mitkommen soll, will oder darf! — Übrigens: Ein Witz zur 
rechten Zeit — mag er auch noch so dumm sein — wirkt in 
schweren Situationen Wunder! 


Zahl der Teilnehmer 


Wenn eine Fahrtengemeinschaft aus zwei Teilnehmern besteht, 
ist es gut. Beide sind aufeinander angewiesen, müssen sich ge- 
genseitig helfen und zueinander stehen. Beide können sich be- 
raten, was in schwierigen Lagen zu tun ist. Sind es aber drei 
Fahrtengenossen, so besteht die Gefahr, daß zwei von ihnen 
enger zusammenfinden und der dritte ungewollt ins Abseits ge- 
rät. Bei vieren kann es zu zwei Zweiergruppen kommen, was 
sich nicht negativ auswirkt, wenn sich beide respektieren. Auch 
hier kann im Gespräch noch ein gemeinsamer Entschluß gefun- 
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den werden. Besteht die Fahrtengruppe aber aus fünf oder mehr 
Gefährten, ist die Gefahr groß, daß es bei Entschlußfassungen 
ebensoviele entgegengesetzte Meinungen gibt. Gut ist es, wenn 
sich dann einer energisch durchsetzt und die anderen ihn re- 
spektieren. Achtet aber darauf, daß es sich dabei nicht um die in 
fast jeder Gemeinschaft vorhandene »Gruppen-Großschnauze- 
mit-nichts-dahinter« handelt, sondern daß seine Autorität 
durch Leistung, Ausgeglichenheit, Gerechtigkeit, Haltung und 
Sorge um die Gemeinschaft wirklich echt ist. Nur das rechtfer- 
tigt ihn als Leiter der Gruppe. 


Führer der Fahrtengruppe 


Wenn ihr keine Pfadfindersippe oder erprobte Fahrtengruppe 
seid, sprecht auch hierüber im Rahmen eurer Vorbereitungen 
offen und ehrlich. Gewiß, es klingt demokratisch, wenn ihr im 
Brustton der Überzeugung antwortet: Bei uns haben wir alle 
a Recht! Wir brauchen keinen Anführer! — Denkt aber 
aran, daß es auf Großfahrt zu sehr schwierigen oder gar ge- 
fährlichen Situationen kommen kann. 
Andere Erwachsenengemeinschaften, die ebenfalls in solche Si- 
tuationen kommen können, wie z.B. Flugzeug- oder Schiffsbe- 
satzungen, richtige Expeditionen usw., haben immer einen 
Verantwortlichen, der im Zweifelsfall alle zwingt, gemeinsam 
zu handeln. Ein so gewählter oder »ausgeguckter« Fahrtenfüh- 
rer darf natürlich kein Tyrann oder Diktator sein, nach dessen 
Pfeife alles zu tanzen hat und der nur Befehle gibt. Ein richtiger 
Fahrtenführer ist der »primus inter pares«, der Erste unter 
Gleichen. Nach wie vor wird miteinander über die Lösung von 
Problemen gesprochen. Nur wenn keine gemeinsame Lösung 
zu finden ist oder wenn es bei Gefahr auf schnelle Entschlüsse 
ankommt, entscheidet er. Dann müssen ihm alle folgen. Das 
Führeramt ist das bei weitem schwerste von allen Äm- 
tern innerhalb einer Fahrtengemeinschaft. Deshalb müs- 
sen ihn alle anderen dabei unterstützen und helfen. Wahre De- 
mokratie ist es nämlich nicht, bei jeder Gelegenheit abzustim- 
men, über alle Maßnahmen zu diskutieren, sie zu zerreden 
oder gar zu versuchen, die persönliche Meinung durch Mehr- 
heitsbeschluß durchzusetzen, sondern dem gewählten »Chef« 
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die Durchführung seiner verantwortungsvollen Aufgabe da- 
durch zu ermöglichen, daß man seine Entscheidungen respek- 
tiert, auch wenn man einmal anderer Ansicht ist. 


Fahrtenbekleidung 


Wer mit seiner Alltagsbekleidung auf Fahrt geht, handelt nicht 
nur leichtsinnig, sondern gefährdet von vornherein das Gelin- 
gen der Fahrt. 

Da gibt es eine geschäftstüchtige Camping-Industrie, die alles 
daran setzt, den Käufern ihren gewohnten Komfort anzubieten, 
damit es ihnen draußen an nichts fehlt, — z.B. Zelte, die an 
Wochenendbungalows erinnern, raffinierte Campingherde, 
Spültoiletten, Kühlschränke, Grillgeräte, Lampen, Komfortlie- 
gen, Luftmatratzen und wer weiß was noch alles. 

Das mag sicher auf dem Campingplatz alles brauchbar sein. 
Aber wir schlagen besser die Kataloge zu. Wir gehen auf Fahrt, 
um das große Abenteuer des einfachen Lebens in der Natur zu 
entdecken, nicht um unseren ganzen Zivilisationsplunder aus 
Blech, Plastik und Gummi mitzuschleppen. Bei uns kommt es 
darauf an, mit dem auszukommen, was die Natur bietet. Wir 
wollen lernen, es zu finden und uns nutzbar zu machen. 

Da ist zunächst so etwas anscheinend Nebensächliches wie die 
Fahrtenbekleidung. 

Das, was wir anhaben, soll uns für viele Wochen vor Kälte, Re- 
gen, Sturm — aber auch vor Hitze (Sonne) schützen. Große 
Schlaumeier und besorgte Mütter legen nun für jeden Zweck 
das Entsprechende zurecht, dazu noch Ersatzstücke zum Wech- 
seln — einen dicken Pullover, eine gelbe Öljacke (Friesennerz) 
für Regen usw. Sie staunen, wenn sie das alles einpacken sollen 
oder wenn sie den schweren Ballen auf den Rücken wuchten. 
Als Radfahrer merken sie den Fehler, wenn ihnen die Speichen 
wegbrechen. So geht es also nicht! 

Beginnen wir mit dem Unterzeug. Es hat die Aufgabe, die er- 
ste wärmende Lufthülle über der Haut zu bilden, den Körper- 
schweiß aufzusaugen und verdunsten zu lassen. Gut brauchbar 
sind ärmelloses Trikothemd und Slip, wenn sie aus Baumwolle 
oder Wolle bestehen und ihre Gummizüge nicht drücken. Wie 
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bei allen weiteren Kleidungsstücken scheiden Kunstfasergewebe 
(Perlon, Nylon, Trevira, Dralon usw.) aus. Diese zwar pflege- 
leichten Stoffe saugen die Körperfeuchtigkeit nicht auf. Man 
kommt ins Schwitzen, das Gewebe wird naß, beginnt unange- 
nehm zu kleben, die Haut entzündet sich. Und durch die nicht 
aufgesaugte Nässe erkältet man sich. Bewährt haben sich als 
Fahrtenunterzeug auch Turnhemd und -hose aus Baumwolle, 
weil man sie bei heißem Wetter auch ohne Überbekleidung tra- 
gen kann. Badehosen anstelle von Unterhosen sind ungeeignet. 
Grundregel also: Unterzeug muß locker sitzen und aus Baum- 
wolle oder Wolle bestehen. 

Über dem Unterzeug trägt man ein strapazierfähiges Fahrten- 
hemd. Aus den bereits genannten Gründen besteht es ebenfalls 
aus reiner Baumwolle. Kurzärmelige Polohemden, Frotteehem- 
den und ähnliche »Strandbekleidung« sind ungeeignet. 

Das Fahrtenhemd ist die zweite Wärmehülle. Genauer: Zwi- 
schen den einzelnen Schichten (Haut — Unterhemd — Fahrten- 
hemd und gegebenenfalls weiteren Hüllen) bestehen Lufträu- 
me, die die Wärme halten und in denen die Luft zirkuliert und 
für Verdunstung der Körperfeuchtigkeit sorgt. Aus diesem 
Grunde dürfen Fahrtenhemden nicht imprägniert (wasserdicht 
gemacht) sein. Neue Hemden müssen gewaschen werden, da- 
mit die Stoffappretur ausgespült wird. 

Laßt euch durch die Anpreisung »pflegeleicht« nicht zum Kauf 
eines aus weniger als 70% Baumwolle bestehenden Fahrten- 
herndes verleiten. Pflegeleicht heißt meist, daß es nach dem 
Waschen nur aufgehängt und nicht mehr gebügelt zu werden 
braucht. Ein gebügeltes Hemd ist auf Fahrt unnötiger Luxus. 

Am zweckmäßigsten sind die Fahrtenhemden der Pfadfinder. 
Sie haben zwei Brusttaschen mit Quetschfalte, Knopfleiste von 
oben bis unten, offenen Kragen und Schulterklappen. Letztere 
dienen zum Befestigen von Kompaßschnur, Umhängeriemen 
usw. Außerdem verstärken sie beim Tragen die besonders bean- 
spruchte Schulterpartie. 

Pfadfinderhemden sind einfarbig und der Natur angepaßt, also 
khaki, olivgrün, jägergrün, sandfarben usw. Dunkelblaue oder 
gar schwarze Hemden sind weniger empfehlenswert, da sie sich 
in der Sonne aufheizen. Helle Farben wiederum sind zu 
schmutzempfindlich. Für Fahrtengemeinschaften, bei denen 
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auf Einheitlichkeit oder Unauffälligkeit kein Wert gelegt wird, 
sind auch langärmelige Buschhemden, Holzfällerhemden und 
buntkarierte Sporthemden aus Baumwolle oder Wolle geeignet. 
Ein Fahrtenhemd soll bis über den Allerwertesten reichen, aber 
nicht darüber hinaus. Auch für Mädchen ist ein (Jungen-) Fahr- 
tenhemd durchaus empfehlenswert, denn auf Fahrt kommt es 
auf den Gebrauchswert und nicht auf Mode an. Blusen sind 
meist nur kurzärmelig und reichen nicht über den Po. Letzteres 
ist zum Schutz der Nierenpartie vor Erkältungen sehr wichtig. 
Auch bestehen Blusen selten aus reiner Baumwolle. 

Die Fahrtenhose ist das am meisten strapazierte Kleidungs- 
stück. Sie muß nicht nur den wärmeempfindlichsten Teil des 
Menschen, den Unterleib, schützen und zwischen den Beinen 
für gute Ventilierung sorgen — sie muß auch nahezu unver- 
wüstlich sein gegen mechanische Beschädigungen wie Dornen, 
Astsplitter, Felszacken, Stacheldraht usw. Auch eine Rutsch- 
partie auf dem Hosenboden muß sie vertragen können, ohne 
sich gleich in Fetzen aufzulösen. Selbstverständlich soll sie auch 
schmutzunempfindlich sein und es ihrem Träger ermöglichen, 
sich während einer vielwöchigen Fahrt bedenkenlos auf Steine, 
Baumstümpfe, Waldboden oder Gras zu setzen, ohne daß er 
gleich einen kalten oder nassen Hintern bekommt. 

Die idealste Jungenfahrtenhose im Sommer ist die kurze Leder- 
hose mit Schlaufen für den Waldläufergürtel. Nahezu unver- 
wüstlich, wird sie um so besser, je mehr fettige Hände sich an 
ihr abgewischt haben. Schließlich ist sie hochglänzend, ge- 
schmeidig und fast wasserdicht. 

Leider ist eine solche Lederhose nicht ganz billig. Aber sie über- 
dauert mindestens drei Stoffhosen und kann dann noch an Jün- 
gere weitervererbt werden. 

Die zweitbeste Hose ist eine stabile kurze Kordhose, die wie alle 
Fahrtenhosen breite Gürtelschlaufen haben muß. Sie ist auch 
die richtige Strapazierhose für Mädchen auf Wildnisfahrt. Beim 
Kauf von Leder- und Kordhosen muß man darauf achten, daß 
die Leinensäckchen der Taschen groß genug sind. Bei Lederho- 
sen kommt noch hinzu, daß nicht nur diese Taschen, sondern 
auch das Garn der Nähte meist eher verrotten, als die Hose. 
Dann muß fachmännisch nachgenäht werden mit gepichtem 
oder gewachstem Sattlergarn — handzwiegenäht! 
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Kniebundhosen sind für Gebirgs- und Hochgebirgsfahrten gut, 
für sonstige Wanderfahrten nicht zu empfehlen, weil es wegen 
mangelhafter Ventilation zu Hitzestauungen kommen kann. 
Deshalb sind auch alle übrigen langen Hosen für Wanderfahr- 
ten im Sommer weniger gut geeignet. Entweder sind die Stoffe 
zu empfindlich oder zu dünn. Bei Wanderungen durch sperri- 
ges Gestrüpp und hohes Gras (das oft bis weit in den Tag hinein 
tropfnaß ist) sind bis auf die Schuhe fallende Hosenbeine un- 
zweckmäßig. Außerdem halten die meisten Fahrtenjungen und 
-mädchen Kratzer für weniger schlimm als einen Dreieckriß in 
der Hose. Es ist ein weitverbreiteter Irrglaube, daß man bei 
kühlem Wetter friere und sich erkälte, wenn man keine lange 
Hose trägt. Entscheidend ist vielmehr die Wärme an Unterleib 
und Beckenpartie. An den bloßen Beinen friert man nicht. 

In der Diskussion über den Wert der so beliebten Jeans als Fahr- 
tenhose hat ebenfalls Zweckmäßigkeit Vorrang vor Mode! Die 
knappsitzenden Jeans mit ihren winzigen Taschen, dazu häufig 
ech fadenscheinig, ausgewettert und ausgefranst, sind für 
Fahrten nicht brauchbar. Sie engen die Bewegung ein, sind am 
Unterrücken zu knapp geschnitten, so daß beim Bücken die ge- 
fährdete Nierengegend offen bleibt. Sie wärmen nicht, sind bei 
Regen sofort naß und kleben dann — dem Körper durch Ver- 
dunstung Wärme entziehend — unmittelbar auf der Haut. In 
einer ebenfalls nassen, aber locker sitzenden Kordhose dagegen 
friert man nicht, weil sich ein feuchtwarmes Luftpolster zwi- 
schen Haut und Hose bildet. In einer direkt auf der Haut sitzen- 
den nassen Jeanshose, die sich in feuchtem Zustand sogar noch 
zusammenzieht, »klappert« man beim geringsten Windzug wie 
ein Schneider, kann sich gefährlich erkälten und eine Nieren- 
beckenentzündung holen, wenn man gezwungen ist, längere 
Zeit damit herumzulaufen. Das alles gilt nicht für stabile und 
vernünftig, d.h. weit geschnittene Jeanshosen. 

In der Beurteilung der Zweckmäßigkeit von Fahrtenhosen 
kommt es auch darauf an, wohin die Fahrt gehen soll. In der 
skandinavischen Tundra ist eine lange Hose gegen die Mücken- 
plage unerläßlich. Bei Mädchen auf Fahrt setzen sich neben 
Kord-Shorts auch wieder mehr und mehr die knielangen, weit- 
ee Fahrtenröcke aus Kordstoff durch. Sie sind sehr 

rauchbar, erfordern aber wärmendes Baumwollunterzeug. 
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Zur Hose gehört der Waldläufergürtel, der nicht nur dazu da 
ist, deren Rutschen zu verhindern. An ihm wird all das befe- 
stigt, was man bei sich haben muß, wenn man das übrige Ge- 
päck angelegt hat. Es soll allerdings wirklich nur das Wichtigste 
sein, denn ein zu schwer behängter Gürtel zieht die Hose über 
den Hintern! — Da ist zunächst einmal das Fahrtenmesser (das 
stets links getragen wird), dann die AZB-Tasche (siehe Seite 
40), weiterhin zwei Aufschiebeschlaufen mit Karabinerhaken, 
um etwas anhängen zu können, z.B. Beil und Bindeleinen, 
wenn ihr losgeht, um für das Kochfeuer »Holz zu machen«. 
Raffinierte Waldläufergürtel bestehen aus zwei Schichten Leder 
mit einem Geheimfach für Notgroschen dazwischen. Aus all 
dem wird klar, daß es sich nicht etwa um einen Plastikgürtel 
oder einen »Schmachtriemen« aus dünnem Spaltleder handelt, 
sondern um ein Ausrüstungsstück aus starkem, mindestens 
fünf Zentimeter breitem Kernleder mit fester Schnalle bzw. 
Koppelschloß. Da so etwas im Handel schwer zu bekommen ist, 
fertigen erfahrene Waldläufer sich ihren Gürtel selbst an. Ach- 
tet Se darauf, daß euer Fahrtengürtel später auch durch die 
Hosenschlaufen paßt. Diese sind ohnehin meist zu schmal und 
müssen durch bessere ersetzt werden. 

Nun zu den Socken. Diese sollen dick und aus Wolle sein. Sie 
dürfen höchstens 20% Kunstfasern zur Verstärkung enthalten. 
Socken müssen nämlich besonders viel Schweiß aufsaugen und 
verdunsten können. Sonst beginnen die Füße zu brennen, und 
man läuft sich Druckstellen oder Blasen. Niemals darf man in 
neuen Strümpfen auf Fahrt gehen. Sie müssen vorher einmal 
gewaschen sein. Kniestrümpfe sind weniger geeignet. Ihr Gum- 
mizug — soll er halten — schnürt die Wade ein. Ist er zu locker, 
rutscht dauernd der Strumpf. 
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Ganz besonders wichtig sind die Schuhe. Für längere Radtou- 
ren und für Kanuexpeditionen sind lederne Sportschuhe emp- 
fehlenswert. Für Fußwanderungen sind sie unbrauchbar. Hier- 
für sind bei leichtem Gelände feste Halbschuhe, besser noch 
leichte Wanderschuhe mit Knöchelschutz erforderlich, für 
schweres Gelände und für alle Wildnisfahrten mindestens mit- 
telschwere Wanderstiefel mit Knöchelschutz und Polster. Das 
Schuhwerk muß wasserdicht sein. Wanderstiefel werden stets 
mit Spezial-Stiefelfett gefettet und nicht mit Schuhcreme ge- 
utzt. Die preiswerteren Wanderstiefel mit Wild- oder Ve- 
neledesbeci sind selbst mit Spezial-Spray kaum wasser- 
dicht zu bekommen. Zu schwere »Bolzen« sollte man ebenfalls 
vermeiden. Allerdings gewöhnt man sich an ihr Gewicht und 
kann überall hintreten, ohne jeden Stein durch die Sohle zu 
fühlen. Besonders gefährlich sind zu kleine Schuhe. Wenn man 
Wanderschuhe kauft, muß man sie mit dicken Wollsocken an- 
probieren und dann noch möglichst eine halbe Nummer größer 
wählen als »gerade passend«. Erfahrene Marschierer ziehen 
zwei Paar Wollsocken übereinander an. Der Fuß ist dann weich 
gepolstert, sitzt fest, und die beiden Wollstrümpfe können eine 
Menge Schweiß aufnehmen und verdunsten. 
Was für Strümpfe gilt, gilt auch für neue Schuhe. Sie müssen 
vor der Fahrt mindestens eine Woche täglich ein paar Stunden 
eingelaufen werden. Der eigene Fußschweiß neutralisiert dann 
die in neuem Leder enthaltenen Gerbsäurereste, die sonst emp- 
findliches Brennen der Fußhaut bewirken und zu Druckstellen 
und Blasen führen. Während dieser Einlaufphase soll man in- 
tensiv Schuhfett (mit dem Rand einer Schuhcremeschachtel) in 
das Oberleder einwalken. Es wird dadurch geschmeidig und 
wasserdicht. Ist keine Zeit zum Einlaufen vorhanden, gibt es 
ein altbewährtes Mittel. Empfindliche Gemüter sollten aber die 
nächsten Zeilen überspringen: Man befeuchtet die Stiefel von 
innen eine Nacht lang mit eigenem Urin. Urin neutralisiert wie 
Fußschweiß die Gerbsäure des Leders. Nachher gut mit war- 
mem Wasser ausspülen, trocknen lassen und dünn fetten. Nun 
noch zu den Gummistiefeln. Kanufahrer und Bootswanderer 
können sie ohne Schwierigkeiten mitführen. Ein Fußwanderer 
sollte sich hundertmal überlegen, ob er sie im Gepäck mit- 
schleppen will. Nur wenn er sicher ist, daß die Fahrt durch 
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Sumpf- und Feuchtgebiete führt, wäre das zu befürworten, 
aber auch nur dann, wenn dicke Filzlinge als Einlage vorhanden 
sind. Gummistiefel sind nicht nur wasser-, sondern (trotz eini- 
ger Ventilationslöcher) auch luftdicht. Kein Schweiß kann ver- 
dunsten. Ohne Filzlinge würde man bald in seinem eigenen 
Fußschwitzwasser waten und dann sehr schnell mit aufgequol- 
lener Fußhaut daherhumpeln. Selbst mit Filzlingen soll man 
nicht länger als ein paar Stunden wandern, ohne dann eine hal- 
be Stunde die Füße zu »lüften« und die Filzlinge trocknen zu 
lassen. Gummistiefel sind empfindlich. Ein spitzer Ast oder 
Stein reißt seitlich ein Loch — und schon sind sie hin! Eine 
Fahrt nur in Gummistiefeln anzutreten ist also ein Unding! 
Wenn ihr euch bisher einigermaßen an diese Ratschläge gehal- 
ten habt, seht ihr schon zünftig aus und könntet die Fahrt be- 
ginnen. Eines aber fehlt noch: die Wetterjacke. Da wir diese 
nicht zu jeder Zeit tragen, denn wir rechnen ja während unserer 
Sommerfahrten im wesentlichen mit gutem Wetter, wird sie 
griffbereit im oder am Rückengepäck untergebracht. Sie muß 
deshalb leicht zusammenrollbar sein. Gefütterte Parkas, dicke 
Rollkragenpullover oder gar Mäntel scheiden aus. Wir erinnern 
uns an unser vielschichtiges Wärme-Isolier-System. Bei der 
Wetterjacke handelt es sich um die äußerste Hülle. Diese muß 
vor allem winddicht und wasserabweisend sein, dabei jedoch 
»atmungsaktiv«, damit die Körperfeuchtigkeit heraus kann. 
Aus diesem Grund sind die gelben »Friesennerze« (Seglerjak- 
ken), Regenhäute und sonstige luftundurchlässige Schutzbe- 
kleidungen ungeeignet. 

Am zweckmäßigsten ist ein gut imprägnierter, ungefütterter 
Schlupfanorak, der bis zu den Oberschenkeln reicht. Er soll 
weit und locker sitzen, um große Wärmekammern zu bilden, 
und so groß sein, daß notfalls noch ein dünner Pullover als wei- 
tere Hülle darunter paßt. Da bläst der schärfste Wind nicht 
mehr hindurch, und es ist unmöglich zu frieren. Wenn es gilt, 
strömenden Dauerregen zu durchwandern, zieht man sich die 
Kapuze über und schützt sich zusätzlich noch durch eine umge- 
hängte Zeltbahn oder den Poncho. 

Anstelle eines Anoraks tragen Pfadfinder die traditionelle 
schwarze bzw. dunkelblaue Jungenschaftsjacke, kurz »Juja« 
genannt. Für Sommerfahrten ist die Ausführung aus Kohten- 
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stoff (Zeltstoff) geeignet. Sie besitzt drei knöpfbare Brustriegel, 
eine geräumige Innentasche und einen großen Rückenkragen, 
der als ee dient. Auch sie soll weit geschnitten sein, 
damit man noch einen Pullover darunterziehen kann. Die dik- 
ken Jungenschaftsjacken aus Wollstoff sind im Sommer zu 
warm. Sie saugen sich bei Regen voll Wasser und werden da- 
durch schwer. Es dauert lange, bis sie wieder trocken sind. 
Ein anderes zweckmäßiges Ausrüstungsstück bei schlechtem 
Wetter ist der Poncho. Von Qualität und Preis her ist für uns 
der in Military-Shops erhältliche amerikanische Armee-Poncho 
am besten geeignet. Es handelt sich um einen olivfarbenen Re- 
genumhang aus starkem, wasserdichtem Gewebe in den Maßen 
200 x 160cm. Der Wandersmann einschließlich Rückengepäck 
ist darunter vor Regen absolut sicher. In der Mitte dieser Pon- 
chobahn ist ein Kopfdurchschlupf mit Kapuze eingearbeitet. An 
den Längsseiten befinden sich Druckknöpfe und Kauschen. 
Klein zusammenrollbar, wiegt der Poncho etwa 600 Gramm 
und kostet um DM 20,—. Er ist nicht nur zum Abdecken von 
Wildnisunterschlupfen geeignet, sondern — mit einem zweiten 
Poncho — auch zum Bau eines geräumigen Behelfszeltes für 
zwei Personen. 

Zum Abschluß noch einige Worte zur Kopfbedeckung. Im 
allgemeinen läßt man sich den frischen Fahrtenwind durch die 
Haare streichen. Auch ein paar Regentropfen machen dem 
Schopf nichts aus. Wenn es dicker kommt, zieht man sich die 
Kapuze von Anorak oder Juja über. Man benötigt also eine 
Kopfbedeckung nur bei besonders schlechtem Wetter und führt 
sie deshalb im Gepäck mit. Sie muß leicht sein und darf nur we- 
nig Platz beanspruchen. Die zweckmäßigste Kopfbedeckung ist 
eine Pudelmütze, die man sich über die Ohren zieht, sonst aber 
im Rucksack verstaut. Die von einigen Pfadfindergruppen noch 
getragenen breitkrempigen Filzhüte (Zitronenpressen) sehen 
zwar zünftig aus, sind aber viel zu sperrig, windanfällig und 
schützen die Ohren nicht. Ursprünglich als Tropenhut für Ko- 
lonialtruppen in der heißen Sonne Afrikas entworfen, sind sie 
für unsere Fahrten unbrauchbar. Die meisten Pfadfindergrup- 
pen haben längst das viel praktischere Barett eingeführt. 

Das Kapitel über persönliche Fahrtenbekleidung wird si- 


cher von einigen, die es kaum noch erwarten können, in der 
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Wildnis ihre erste Laubhütte zu bauen, für langweilig oder gar 

überflüssig gehalten. Es ist aber beinahe das wichtigste! Ohne 

zweckmäßige Bekleidung geht es nicht! Deshalb sollte man die- 
ses Kapitel nicht etwa nur »überfliegen«, sondern es lieber 
zweimal lesen. 

Die gegebenen Ratschläge beziehen sich in erster Linie auf 

Wildnisfahrten zu Fuß im Sommer. Hier kommt es auf die ge- 

wichtsmäßig knappste Ausrüstung an, und jedes Ausrüstungs- 

stück soll seinen Zweck und gleichzeitig noch ein paar Neben- 
zwecke erfüllen. Kanu- oder Fahrradwanderer können etwas 
mehr Gepäck mitnehmen, weil sie es nicht selbst zu tragen 
brauchen. Dadurch kann man die persönliche Ausrüstung va- 
riabler gestalten. Aber Vorsicht! Dieses Mehr ist nicht sehr 
groß! Alles oben Gesagte gilt im Prinzip auch für Wasser- und 

Fahrradwanderer. 

Hier die wichtigsten Regeln zusammengefaßt: 

- Fahrtenbekleidung muß locker und strapazierfähig sein. 

- Stücke aus synthetischem Gewebe scheiden — insbesondere 
als Unterbekleidung — genauso aus, wie luftundurchlässige 
Regenbekleidung. Letzteres gilt nicht für Wasserwanderer. 

- Mehrere übereinander gezogene dünne Kleidungsstücke 
schützen besser als ein dickes. Man kann sich damit auch bes- 
ser der jeweiligen Witterung anpassen. 

- Niemals mit Gummistiefeln, ungeeignetem Schuhzeug, 
»brandneuen« Stiefeln oder Socken auf Fahrt gehen. 

* Enge Jeans sind ungeeignet. 


Das Fahrtengepäck 


Habt ihr eigentlich schon mal von Survival gehört? »Survival« 
— die »Kunst des Überlebens« — ist bei der US-Army entstan- 
den. Man hat dabei an Soldaten gedacht, die ohne entsprechen- 
de Ausrüstung in der Wildnis überleben müssen. 

Inzwischen ist Survival durch Lehrgänge fast zu einem erlern- 
baren Sport für besonders abenteuerliche Leute geworden, die 
in ihrem Urlaub in die Wildnis gehen, sich dort ein paar Wo- 
chen aufhalten, alles, was sie benötigen, selbst anfertigen und 
aus der Natur leben. 
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Ganz so extrem wollen wir unsere Waldläuferei nicht betrei- 
ben, obwohl es Pfadfinder gibt, die mit einer Mini-Ausrüstung 
auf Wildnisfahrt gehen und die Survival-Künste perfekt be- 
herrschen. Einiges davon werden wir in diesem Buch kennen- 
lernen. Hier kommt es zunächst einmal darauf an, zu erfahren, 
mit wie wenig Ausrüstung man auskommen kann. 
Da ist die Geschichte von Thorsten N., einem jungen Waldläu- 
fer, der den Pfadfindernamen Kabirah trägt. Schon immer hatte 
er sich geärgert, daß er auf Wildnisfahrt viel Zeug mit sich her- 
umschleppen mußte, das nur selten gebraucht wurde. 
Als er 1978 nach seinem Abitur noch einige Monate Zeit bis 
zum Wehrdienst hatte, verplante er diese »Superferien« zu ei- 
ner Abenteuerfahrt auf sich allein gestellt. Er wollte quer durch 
Lappland wandern, von Arjeplog am See Hornavan (Schweden) 
bis hinauf nach Skippagurra am Tanafjord (Norwegen) — also 
quer durch Nordkalotten. Das sind gut 700 Kilometer Wildnis 
mit riesigen Nadelurwäldern, Fjellgebieten, Sümpfen, Gebirgs- 
zügen, reißenden Flüssen, Wasserfällen, Stromschnellen, lang- 
a Seen und endloser Birkentundra. Das Besondere an 
iesem Unternehmen aber war, daß er ohne umfangreiche Aus- 
rüstung, also Rucksack, Schlafsack, Zelt, sein Ziel erreichen 
wollte. Alles, was er benötigte, trug er direkt in oder an seiner 
Fahrtenbekleidung. 
Tollkühn war Kabirah jedoch nicht. Dazu hatte er zu große Er- 
fahrungen bei früheren Wildnisfahrten gesammelt. Er bereitete 
sein Unternehmen intensiv vor. So nähte er sich nicht nur ei- 
nen fast unverwüstlichen Waldläuferanzug mit zahlreichen Ta- 
schen, sondern auch einen Anorak, der ebenfalls etliche Gegen- 
stände in Innen- und Außentaschen aufnehmen konnte. Neben 
ee Dingen waren das an größeren Ausrüstungsstük- 
en lediglich eine Viereckzeltbahn, ein flacher Kochkessel mit 
Bratpfannendeckel sowie Fahrtenbeil und Messer am Waldläu- 
fergürtel. 
Kabirah trat am 12. Juni 1978, einem Montag, seine abenteuer- 
liche Einmann-Expedition von Sakkavare aus an, einem Lap- 
pendorf nördlich Arjeplog, und erreichte ebenfalls an einem 
Montag, nämlich dem 28. August, sein Ziel: Skippagurra am 
Eismeer. Sein bisher nicht veröffentlichtes Tagebuch ist span- 
nender als jeder Abenteuerroman! Fast unglaublich ist es, was 
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er in diesen 78 Tagen Wildnis-Großfahrt alles gesehen und er- 
lebt hat. — Uns interessiert hier, wie er sich bei so knapper 
Ausrüstung vor der Witterung schützte und wovon er lebte. 
Kabirah schreibt, daß er niemals gefroren habe. Wenn man 
nachliest, wie sorgfältig und raffiniert er seine Nachtlager her- 
zurichten pflegte, glaubt man ihm das. Er war ein Meister im 
Auffinden von Unterschlupfen und Wildbiwaks. Er kannte alle 
Wärmefeuertricks vom Reflektoreffekt über die langbrennen- 
den Kettenfeuer bis hin zu Heizsteinen unter seinem Reisigla- 
er. Obwohl es in Lappland zu dieser Jahreszeit Tag und Nacht 
Beil ist und die Sonne scheint, hat er sich stets schon gegen 15 
Uhr nach einem passenden Nachtcamp umgesehen und viel Zeit 
damit verbracht, es so zweckmäßig wie möglich einzurichten. 
Dabei hat er seine Zeltbahn selten als Schutzdach verwendet, 
sondern sich meist darin eingewickelt. Er meinte, daß er diese 
Zeltbahn hätte ebenfalls zu Hause lassen können. Er bezog also 
früh sein Nachtcamp, um Zeit zu dessen Einrichtung und zum 
Kochen zu haben. Dafür war er morgens schon gegen halb fünf 
auf den Beinen. Das ist die Zeit, in der der Tau fällt und überall 
Nässe verbreitet. Stets hat er sich während der Wanderung 
nach Eßbarem umgesehen, nach Beeren, Wildpflanzen, Pilzen 
und anderem. Er fischte mit einfachem Angelzeug an den zahl- 
reichen Gewässern. Hechte, Forellen und besonders Barsche 
bildeten einen ziemlich sicheren Teil seiner Verpflegung. In 
vier Ben Innentaschen seines Spezialanoraks führte er 
einen kleinen Vorrat Mehlschrot, Trockeneipulver, Trocken- 
fleisch und andere leichtgewichtige Nahrungsmittel mit sich. In 
Lappensiedlungen und einsamen Kottas kaufte er sich auch 
Fleisch. Sein Brot backte er abends aus Mehlschrot, vermischt 
mit zerriebener Kiefern- oder Buchenrinde selbst am Feuer. Das 
einzige, was ihn anfangs ernsthaft quälte, war die Mückenpla- 
e, obwohl er Moskito-Kopfschleier und Mückenöl bei sich 
ee Später hatte er gelernt, alle Feuchtstellen, Plätze mit 
Bewuchs und dichtem Birkengebüsch als Nachtlagerplatz zu 
meiden und statt dessen offene, felsige oder sandige Stellen zu 
suchen — möglichst mit leichtem Luftzug —, wo es keine oder 
nur wenige Mücken gab. 
Kabirah hatte bewiesen, daß man selbst mit knappster Ausrü- 
stung in der Wildnis leben kann. Wir werden in diesem Buch 
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noch mehrfach von ihm hören. Allerdings sei jeder, der so in 
die Wildnis ziehen will, gewarnt! Dazu gehört nicht nur Kondi- 
tion, Durchhaltevermögen und spartanische Lebensweise, son- 
dern große Erfahrung. Kabirahs berühmte Unternehmung ist 
hier als Extrem vorweggestellt, damit wir uns immer daran 
erinnern, Überflüssiges zu Hause zu lassen und nur dasjenige 
bereitzustellen, von dem wir glauben, daß es unbedingt erfor- 
derlich ist. Davon packen wir am besten nur die Hälfte ein! 


Von Rucksäcken, Fahrtentaschen, 
Brotbeuteln und Packtaschen 


Zu den bekanntesten »Behältnissen« zählt für Fußwanderer — 
und nicht nur für diese — der Rucksack. Es fällt schwer — un- 
ter Berücksichtigung des Geldbeutels —, unter der Vielzahl raf- 
finierter Modelle das Richtige herauszufinden. 

Zunächst scheiden die als »Kinderrucksäcke« bezeichneten 

»Rückentragebeutel« aus. Das sind Spielzeuge, in die man 

höchstens sein Butterbrot für einen Schulausflug und eine Re- 

enhaut hineinbekommt. Auch die besonders preiswerten Ny- 

Fe sind der harten Beanspruchung einer 

Großfahrt selten gewachsen. Die großen Touren-Rucksäcke auf 

Dural-Tragegestellen dagegen sind teuer. Für unsere Zwecke 

sind sie zu groß. Sie verleiten dazu, mehr mitzunehmen, als 

man benötigt. 

Am geeignetsten ist der sogenannte Norweger-Rucksack. Er 

mufs folgende Bedingungen erfüllen: 

* Material aus imprägniertem grauen oder grünen Segeltuch 
(keine schreienden Modefarben wie rot oder orange). 

* Ein hochgezogener Kunstlederboden soll gegen Erdfeuchtig- 
keit schützen. 

* Zweckmäßige Maße: 45 cm Höhe, 30 cm Breite, 15 cm Tie- 
fe. Eine Tasche auf dem Rückenteil ca. 20 cm mal 20 cm und 
zwei Seitentaschen ca. 25 cm mal 15 cm. 

* Alle Klappen sind durch Schnallenriemen verschließbar. 
Reißverschlüsse sind abzulehnen. 

* Besonders wichtig sind verstellbare, gepolsterte, breite Tra- 
geriemen. Gut sitzende »rückenfreie Drahtgestelle mit 
Kreuzverspannung« kommen ebenfalls in Frage. Zu empfeh- 
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len sind zusätzliche Hilfstrageriemen, die man sich notfalls 
selbst annäht oder annietet. 

* Auf gute Verarbeitung der lederpaspelierten Nähte ist zu 
achten. Riemen und Schnallen müssen an den Nietstellen 
von innen eine Materialverstärkung haben und zusätzlich ge- 
näht sein, sonst reißt der Stoff aus. 

Für uns ist der Rucksack nicht irgendein Reiseutensil wie etwa 
ein Koffer, sondern ein wichtiges Ausrüstungsstück. Während 
vieler Fahrten nimmt er unsere Habe auf, birgt und schützt sie. 
Wir leben mit und aus ihm, ja, wir wohnen fast in ihm. Wir 
wissen genau, wo welcher Gegenstand verstaut ist. Das setzt 
ein überlegtes Packsystem voraus und ständiges Ordnunghal- 
ten. Letzteres ist in einem Rucksack nicht einfach. Oft wird ha- 
stig das Unterste zuoberst gekramt, weil man einen Gegenstand 
benötigt, der ganz unten liegt. 

Aus diesem Grunde ist der Tornister (auch Affe genannt) noch 

zweckmäßiger. Ursprünglich militärischer Herkunft, hat er ge- 

nau die richtige Größe und eine stabile Form. Aufgeklappt liegt 
sein ganzer Inhalt leicht zugänglich vor uns. Er sackt nie in sich 
zusammen, auch wenn er nicht vollgepackt ist. Ein halbvoller 

Rucksack dagegen hängt wie ein Beutel auf dem Rücken. Zwi- 

schen gepacktem Deckel und Boden kann man noch weitere 

große Kleidungsstücke, den Kulturbeutel und die Sportschuhe 

(Reserveschuhe) unterbringen. 
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Der größte Vorteil des Affen aber ist ein sinnvolles System von 
Lederschlaufen auf Deckelteil und Seiten zum Aufschnallen 
von Kochgeschirr, Schlafsack, Zeltbahn, Anorak oder anderen . 
Ausrüstungsstücken. Diese wichtigen Schlaufen fehlen bei 
Rucksäcken und sind auch kaum nachträglich anzubringen. 
Leider sind Affen nur noch in speziellen Ausrüstungshäusern 
zu erhalten und ziemlich teuer. Ein Zeitungsinserat »Gebrauch- 
ter Fell-Tornister gesucht« lohnt sich daher immer. Und wer 
schließlich glücklicher Besitzer eines solchen Affen — evtl. so- 
gar mit Fellrücken — ist, sollte ihn wie ein Heiligtum pflegen, 
mag er auch noch so alt sein. Er soll die paar Mark für den Satt- 
ler nicht scheuen, wenn aufgegangene Nähte repariert oder 
morsch gewordene Trageriemen erneuert werden müssen. 

Als Ersatz für die nur schwer zu beschaffenden Affen hat sich 
die große Fahrtentasche eingebürgert. Sie stammt aus ehe- 
maligen deutschen Militärbeständen und wird dort »Große 
Kampftasche« genannt. Gebraucht ist sie für wenig Geld in Mi- 
litary-Shops und Pfadfinderausrüstungshäusern zu erhalten. 
Ihr Fassungsvermögen ist kaum kleiner als das des Affen. Sie 
hat ebenfalls zahlreiche Außenschlaufen. Meist ist aber das da- 
zugehörige — und für uns zu schwere — Koppeltragegestell 
nicht mitlieferbar. Mit ein wenig Geschick kann man aus Si- 
cherheitsgurten (Bezugsquelle: Autofriedhof) sehr zweckmäßi- 
ge und verstellbare Tragegurte selbst anfertigen. 
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Der Brotbeutel dient nicht nur zur Aufnahme der vorbereite- 
ten Tagesverpflegung, sondern auch für andere kleine Dinge. 
Er ist in den Campingabteilungen der Warenhäuser erhältlich. 
Besser — da stabiler — ist aber die kleine Fahrtentasche, die 
beim deutschen Heer »Kleine Kampftasche« heißt. — Den Brot- 
beutel (Kleine Fahrtentasche) tragen wir nicht am Waldläufer- 
Be (obwohl er dafür eingerichtet ist), sondern mittels Um- 
ängeriemen über der Schulter. Ein gefüllter Brotbeutel mit 
angehängter Feldflasche ist so schwer, daß er einem die Hose 
herunterzieht, wenn man ihn am Gürtel befestigt. 
Alle übrigen Tragtaschen wie Seesäcke, Campingtaschen, Flug- 
reisetaschen, Sportbeutel usw. sind für Fahrten unbrauchbar. 
Für Radwanderer sind Doppelpacktaschen ideal. Auch hier- 
von gibt es zahlreiche Ausführungen, die nicht alle eine mehr- 
wöchige »Fernfahrt« überdauern. 
and rain ist, daß die beiden Seitentaschen durch ei- 
nen Steg über den Gepäckträger miteinander verbunden sind 
und auf den Auflagestreben mittels Riemenschnallen befestigt 
werden können. Dieser Steg trägt das gesamte Gepäckgewicht! 
Deshalb müssen dessen Ecken am Ansatz der Packtaschen ver- 
stärkt sein. Hier liegt die höchste Beanspruchung und die Ge- 
fahr des Ausreißens von Nieten und Material. Ferner müssen 
beide Packtaschen durch Riemenschnallen fest an der Hinter- 
radgabel und an den Gepäckträgerstützen gesichert sein, damit 


31 





sie bei rauher Fahrbahn nicht auf- und niederklappen. Auf kei- 
nen Fall dürfen Schnallen oder Riemenenden in den Speichen- 
lauf des Hinterrades geraten. 

Packtaschen aus reinem Plastikmaterial reißen bei geringer Be- 
anspruchung und sind abzulehnen. Der geeignetste Werkstoff 
ist beschichtete Leinwand mit festen Seiten- und Rückenwän- 
den. Die Deckklappe soll über das Oberteil fassen, damit kein 
Sprühregen eindringt. Bei Regen ist der Inhalt von Packtaschen 
der Radwanderer wesentlich gefährdeter als der Rucksackinhalt 
des Fußwanderers. Bei letzterem kommen die Regentropfen in 
mäßigem Fall von oben, beim Radfahrer aber durch die Fahrge- 
schwindigkeit (15 - 25 km/h) mit großem Druck von vorne bzw. 
als Wasserstaub von unten. Sie durchsprühen und durchfeuch- 
ten alle ungeschützten Nähte und schlecht imprägniertes Ge- 
webe an den Frontseiten. Dort ist auf sorgfältige Verarbeitung 
zu achten. Auch aus diesem Grunde scheiden hier Reißver- 
schlüsse aus. — Die Größe einer Packtasche sollte 30 cm mal 
30 cm mal 10 cm nicht überschreiten. 

Die Gepäckträgerauflage ist frei für Schlafsack und Zeltrolle, 
die mit Riemen unverrutschbar angeschnallt werden. Dabei ist 
zu beachten, daß die Klappen der Seitentaschen gut zugänglich 
bleiben. Packtaschen für die Lenkstange, die hin und wieder an- 
geboten werden, sind abzulehnen. An den Lenker gehört kein 


Gepäckstück! 
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Bei den Anforderungen an Fahrradpacktaschen darf man eine 
eventuelle Bahnverladung nicht außer acht lassen. Hier muß 
»abgeprotzt«, d.h. das Gepäck vom Fahrrad abgenommen wer- 
den — und das meist noch im Gewühl des Bahnsteiges und un- 
ter Zeitdruck! Deshalb muß die Verriemung und Verschnallung 
sicher und praktisch sein. Wer da in Aufregung und Trubel erst 
mit dem Fahrtenmesser geniale Bindfadenknotensysteme 
durchsäbeln muß, »sieht alt aus«! 
Für Kanuten ist die Auswahl der Packtaschen von Art und 
Ziel der geplanten Fahrt abhängig. Handelt es sich um Kurse 
durch Seengebiete oder Langstreckenfahrt auf ruhigen Flüssen, 
ist die Frage nicht entscheidend. Theoretisch könnten alle Ta- 
schen genommen werden, die stabil genug sind, in die Raum- 
verhältnisse des Bootes passen und — wasserdicht sind. Letzte- 
res ist das entscheidende Kriterium. Im Gegensatz zu Fuß- und 
Radwanderungen kommen hier auch verschweißte Kunststoff- 
taschen (z.B. aus Skai) in Frage, weil die Gefahr des Reißens 
(meist der Trageriemen) nicht so groß ist. Es ist jedoch anzu- 
streben, die gesamte Ausrüstung in zwei, höchstens drei Pack- 
taschen unterzubringen. Empfindliche oder wertvolle Kleinge- 
genstände (z.B. Fotoapparate) gehören in einen besonderen 
wasserdichten Beutel mit »Auftriebseffekt« (große verschließ- 
bare Plastiktüten). Das dürfte allen Wasserwanderern bekannt 
sein. — Plant man eine Kanu-Wildnisexpedition in unbekannte 
Seensysteme, Ströme und Wildflüsse, so ist die gleiche Aus- 
stattung wie für Fußwanderer angebracht, nämlich der Ruck- 
sack. Das bietet nicht nur die Möglichkeit, für einige Tage Boot 
und Wasserrevier zu verlassen und Abstecher auf dem Lande zu 
unternehmen, sondern ist Voraussetzung für das unvermeidli- 
che Umtragen von Wasserfällen, Stromschnellen, Verblockun- 
ae Flachstellen und sonstigen Hindernissen. Boot und Gepäck 
ann man nämlich nicht zugleich über längere Strecken tragen. 
In solchen »Portagen« sind mindestens zwei Wege erforderlich, 
einer für das Boot, der andere für die Ausrüstung! Und wer 
dann zahlreiche Beutel, Taschen und Einzelgegenstände unter 
den Arm klemmen, deshalb vielleicht sogar noch ein drittesmal 
hin- und herwandern muß, der wird den Vorteil eines Ruck- 
sacks für seine gesamte Habe zu schätzen wissen. Man muß 
auch bedenken, daß die (oft mehrtägige) An- und Abreise in 
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entfernte Wildnisgebiete per Bahn eine Trennung vom Boot er- 
fordert. Dann hat man seine Ausrüstung im Rucksack immer 
dabei und kann sie bequem auf dem Rücken mit sich führen. 
Das ist auch der Grund, warum Bootswanderer sich in der Mit- 
nahme von Ausrüstungsteilen ebenso einschränken sollen, wie 
Fußwanderer. 


Die persönliche Ausrüstung 


Den Grundstock der persönlichen Ausrüstung trägt man bereits 
»am Mann«. Es ist die funktionsgerechte Fahrtenbekleidung. 
Im Rucksack, Affen usw. sind nur noch Ergänzungs- und Er- 
satzstücke sowie persönliche Dinge zu verstauen. Wir wissen, 
daß wir uns dabei in der Auswahl sehr zu beschränken haben, 
um Gewicht zu sparen. 

Es ist unmöglich, den Bedarf für eine Vier-Wochen-Fahrt nach 
häuslichen Erfahrungswerten zu berechnen. Zum Leben auf 
Großfahrt gehört als fester Bestandteil nämlich der berühmte 
fünfte Tag, das Waschfest! Dann ist »Klamottentag«, egal ob 
man allein durch die Wildnis streift oder in der Gruppe — zu 
Fuß, per Rad oder Kanu. Dann wird alles geschrubbt, was in- 
ee schmutzig geworden ist und sich im »Dreckbüdel« (ei- 
ner luftdichten Plastiktüte im Rucksack) angesammelt hat. 
Mehr noch! Risse und Löcher werden gestopft, die aufgegange- 
ne Naht am Packsack oder an der Lederhose wird achsnahe 
die weggebrochene Speiche am Hinterrad ausgewechselt, oder 
die Teerschramme am Kanu (Zeuge eines etwas harten Anlege- 
manövers) beseitigt. Munter flattern vorm Zelt frisch gewa- 
schene Hemden, Halstücher, Socken und Unterwäsche auf der 
Trockenleine. So ein Waschtag (Ruhetag) ist fester Bestandteil 
jeder längeren Fahrt! Und wer Zeugwaschen für unter seiner 
Würde hält oder behauptet, das könne er nicht, sollte gar nicht 
erst auf Fahrt gehen! Wenn ihr ein- oder zweimal ein solches 
Wiaschfest erlebt habt, werdet ihr Spaß daran finden. Alles sitzt 
dann morgens in Badehosen am Bach, erzählt sich einen 
»Schlag« und walkt wie zu Urgroßmutters Zeiten Hemden, 
Socken und Unterhosen auf flachen Steinen. 

Zunächst aber soll hier zusammengestellt werden, welche Er- 
satzkleidungsstücke und persönliche Ausrüstungsstücke 
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für eine Großfahrt in euren Rucksäcken, Affen/Packtaschen 
verstaut werden sollen. Wir gehen davon aus, daß ihr folgende 
Fahrtenbekleidung auf dem Leibe tragt: 


Am Mann 

1 Garnitur Unterzeug 

1 Paar Wollsocken 

1 Fahrtenhemd 

1 kurze Hose mit Waldläufer- 
gürtel und Fahrtenmesser 

1 Paar Wanderstiefel 

1 Taschentuch 

1 Halstuch 

1 Brustbeutel für Geld 
und Ausweise 

Dann solltet ihr als Reserve-, 

Ergänzungskleidungsstücke 

und persönliche Dinge verpacken: 


” Affen, Packtasche 
1 Ersatzgarnitur Unterwäsche 
oder Sportgarnitur, T-Shirt 
Ersatzunterhose 
Paar Ersatzsocken 
Ersatz-Taschentücher 
Ersatzfahrtenhemd 
dünnen Wollpullover 
Trainingsanzug (auch 
für die Nacht) 
1 Paar lederne Sportschuhe 
für das Camp und als vorüber- 
gehenden Ersatz für nasse 
Wanderstiefel. 
1 lange Kordhose 
1 Badehose 
1 kleines Frotteehandtuch 
(kein riesiges Badetuch!) 
1 Juja, Anorak oder Wetterjacke 
1 Barett oder Pudelmütze 
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1 Putzbeutel Toilettenpapier 
1 Kulturbeutel (s.S. 38) ggf. Fotoapparat, Tagebuch, 
1 AZB-Päckchen (s.S. 40) Schreibzeug usw. 


Bei diesen Ersatz- und Ergänzungskleidungsstücken gelten die- 
selben Qualitätshinweise, wie sie im Abschnitt Fahrtenbeklei- 
dung genannt sind. 

Dazu en noch die Waldläufer-Ausrüstungsstücke: 


Am oder im Gepäck 


Schlafsack Marschkompaß 
Zeltbahn oder Leichtzelt Karte 

Fahrtenbeil Taschenlampe 
Kochgeschirr 5 Meter Bindschnur 
Feldflasche mit Trinkbechker (Durchm. 4 - 5 mm) 
Eßbesteck evtl. Feldstecher 

4 Leinen-Proviantsäckchen evtl. Poncho 
Butterdose oder Fettube Brotbeutel (umgehängt) 


Mit dieser Ausrüstung kommt ein Einzelwanderer bei einer be- 
liebig langen Fahrt ohne Fremdhilfe aus. Wenn aber mehrere 
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Leute losziehen ist die anteilige Gruppenausrüstung zu be- 
rücksichtigen. Dann ändert sich die Ausrüstung des einzelnen, 
denn es wäre unnötig, wenn jeder sein eigenes Fahrtenbeil mit- 
führt. Zwei Beile reichen für 10 Mann. Ähnliches gilt für Zelt- 
bahn, Feldstecher, Kompaß, Karte. Die persönliche Fettdose 
entfällt zugunsten einer größeren Gemeinschafts-Fettdose. Das 
gleiche trifft für den Putzbeutel zu. 

Zur Waldläuferausrüstung einer Gruppe (4 - 8 Jungen/ 
Mädchen) gehören: 





Gruppenausrüstung 


1 Gruppenzelt (aus Zeltbahnen) oder 1 Kohte oder entsprechen- 
de 2-Mann-Leichtzelte 

1 Hordentopf (6 Liter) im Bezug, Griffzange (Deckelheber), 
Kochkette und kleine Schöpfkelle 

2 mal Teilnehmerzahl = x Leinwand- und Plastikbeutel für 
Verpflegungsnaturalien 1 Gruppenfettbüchse (Fettuben) 


1 Fahrtensäge 1 Fahrtenapotheke 
2 Fahrtenbeile 1 Gruppentagebuch 
1 Klappspaten Toilettenpapier 


Diese Gruppenausrüstung wird unter Beachtung von Gewicht 
und Sperrigkeit gerecht (!) auf alle Fahrtenteilnehmer verteilt, 
wobei Alter und körperliche Leistungsfähigkeit berücksichtigt 
werden müssen. 

Die bisher in den Aufstellungen genannte Einzel- und Grup- 
penausrüstung ist die Maximalausrüstung, mit der Pfadfinder- 
gruppen wochenlang auf Großfahrt in die Wildnis gehen. Mit 
dem, was wir unter Survival (Kunst des Überlebens) gesagt ha- 
ben, hat eine solche »komfortable« Ausrüstung jedoch nichts zu 
tun. Erfahrene Fahrtengruppen, die bei früheren Fahrten schon 
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einiges von dieser Technik gelernt haben, nehmen daher auch 
wesentlich weniger mit. Was das im einzelnen sein kann, wer- 
den wir noch sehen. 

Den Ausrüstungsvorschlägen liegen die Erfahrungen zahlrei- 
cher Wildnis-Großfahrten zu Fuß zu Grunde. Bei anderen we- 
niger extremen Fahrten, z.B. einer Städte-Besichtigungsfahrt 
oder einer Burgenfahrt von Jugendherberge zu Jugendherberge 
(mit Essen und Nachtquartier), entfällt natürlich die gesamte 
Koch-, Zelt- und Waldläuferausrüstung. Es ist jeweils nach Art 
und Ziel der geplanten Fahrt zu entscheiden, was mitgenom- 
men wird. Eine Check-Liste nach obigem Muster soll man sich 
in jedem Fall anlegen. 


Von Kulturbeuteln, AZB-Päckchen und anderem 


Im vorigen Abschnitt wurden einige Ausrüstungsstücke er- 
wähnt, unter denen sich einige nur sehr nebelhaft etwas vor- 
stellen können. Wir wollen untersuchen, welchen Zweck sie 
haben und wie sie beschaffen sein müssen. 

Der Kulturbeutel ist das Behältnis für Seife, Waschlappen, 
Zahnbürste usw. Besser müßte er »Tasche« heißen. In einem 
solchen Behältnis ist es immer feucht. Er soll deshalb aus was- 
serdichter PVC-Folie, kunststoffbeschichteter Leinwand oder 
dünnem Kunstleder bestehen. Reisetoilettentaschen sind meist 
zu groß. Wir sehen uns daher nach kleineren Taschen um oder 
— was zünftige Pfadfinder in solchen Fällen ohnehin tun - fer- 
tigen sie selbst an! 

In beiden Fällen muß man den vorgesehenen Inhalt erst einmal 
zusammenstellen — und zwar buchstäblich, denn es gilt, das 


Kleinst-Packmaß zu finden. 
In einen Kulturbeutel gehören: 


1 Stück Seife 1 kleiner stabiler Kamm 

1 Waschlappen 1 Zahnputzbecher (Plastik) 

1 Tube Zahnpasta (klein) 1 Zahnbürste 

1 Nagelbürste, auch zum Schrubben von Hemdkragen 

Ferner für etwas ältere Teilnehmer: 

1 Naßrasierapparat, 1 Rasierpinsel,. 1 Tube Rasiercreme bzw. 
-seife, 1 unzerbrechlicher Metall-Taschenspiegel 
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Von diesen Dingen müssen nach dem Waschen stets einige 
feucht eingepackt werden (Waschlappen, Zahnbürste, Seife, 
Nagelbürste und Rasierpinsel). Für das Seifenstück, das sonst 
die Tasche verschmiert, gibt es Plastikseifenschalen, für die 
Zahnbürste einen Plastikköcher. 

Wenn nun alles schön ineinandergeschachtelt aufgebaut ist, 
sieht man, wie groß die Plastiktasche sein muß, die man als 
»Kulturbeutel« besorgen oder aus Segeltuch mit entsprechen- 
den Zwischenfächern aus Folie (Naßfächer) »nach Maß« selbst 
nähen will. Sie ist bestimmt kleiner als die üblichen Reise- 
Toilettentaschen. Der nasse Rasierpinsel wird am besten im 
Zahnputzglas untergebracht. Dieses »Glas« muß aber wirklich 
aus »fast knautschbarem« Weichplastik und nicht aus Hartpla- 
stik (Hostalen) oder etwa gar wirklich aus Glas bestehen. 

Im Inneren eines Kulturbeutels herrscht stets Ordnung und 
Sauberkeit. Sonst wird es dort bald seifig, unappetitlich und 
schimmlig. Besonders wichtig: Oft den Kulturbeutel lüften und 
das Innere austrocknen lassen! 

Das nächste geheimnisvolle Ausrüstungsstück ist das AZB- 
Päckchen. Der Name kommt aus der Pfadfinderei und bedeu- 
tet »Allzeit-Bereit-Päckchen«. Auch dieses »Päckchen« ist eine 
sorgfältig ausgesuchte oder selbst angefertigte kleine Tasche aus 
Leinwand oder (Kunst-) Leder. Sie enthält all jene Gegenstän- 
de, die leicht verlorengehen oder nach denen man sonst ver- 
zweifelt in allen Winkeln seines Gepäcks sucht. 

Routinierte Waldläufer besitzen zwei AZB-Taschen: Eine klei- 
ne aus Leder mit Schlaufen für den Waldläufergürtel. Sie ent- 
hält das, was man immer griffbereit halten muß. Eine etwas 
größere AZB-Tasche im Gepäck nimmt den Rest auf. Als Gür- 
teltasche eignet sich eine ausgediente Patronentasche, die man 
in Military-Shops erhält. 
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In die AZB-Tasche gehören: 


Hansaplast etwas Bindfaden 

1 Verbandpäckchen dünner Bindedraht 
1 Desinfizierstift Sicherheitsnadeln 
1 elastische Binde Streichhölzer 


In die AZB-Tasche im Gepäck gehören: 


1 kl. Rolle Nähgarn (weiß) Streichhölzer (gewachst) 
1 Pappröllchen Schuster- Heftpflaster, Leukoplast 


zwirn (gewachst) 1 Reserve-Verbandpäckchen 
1 kl. Knäuel Wolle zum etwas Watte 
Strümpfestopfen Spalt- oder sonstige leichte 
1 Nagelschere Schmerztabletten 
1 Kerze Kohletabletten gegen 
einige Knöpfe Durchfall 
weitere Sicherheiteriadeln Insektenstift 
1 P. Reserveschnürsenkel 1 kl. Pinzette (zum Splitter- 
Angelhaken, Angelschnur ausziehen) 
weiterer Bindfaden Brandsalbe 
weiterer Bindedraht Sonstige kleine Dinge 


1 Kärtchen mit verschiedenen Nadeln (einschließlich Stopf- und 
Sattlernadel) 


Dann war noch von der Fettbüchse die Rede. In ihr verwahrt 
man Fett für Brotaufstrich, zum Braten und Kochen. So ein 
Ding ist äußerst problematisch! Sie darf nicht aus Glas (oder 
Glaseinsatz) bestehen. 

Leider wird Fett aber in der Hitze flüssig. Ein Kunststoff- 
schraubdeckel, der flüssiges Fett sicher verschließt, ist noch 
nicht erfunden worden. Fett kriecht überall hindurch. Fettdosen 
und andere fettende Nahrungsmittel (Hartwurst, Käse u.dgl.) 
müssen daher zusätzlich in Plastikbeuteln verpackt werden. 
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Am besten ist es, man verzichtet auf solche Büchsen und freun- 
det sich mit den viel praktischeren Fett-Tuben an. In diesen ist 
Fett, Marmelade, Streichkäse usw. sicher aufbewahrt. Es han- 
delt sich dabei um eine immer wieder verwendbare Nachfüll- 
Nahrungsmitteltube aus PVC-Folie, die in verschiedenen Grö- 
ßen in Expeditions-Ausrüstungshäusern erhältlich ist. Fett-Tu- 
ben haben vorn einen Verschluß, ähnlich dem einer großen 
Zahnpastatube und können vom Ende aus »nachgeladen« wer- 
den. Dieses Ende ist ebenfalls fest verschließbar. Man drückt 
einfach einen »Strang« der benötigten Menge heraus und dreht 
die Kappe wieder zu. Das ist die sauberste, praktischste und hy- 
gienischste Lösung zur sicheren Verwahrung von allem, was 
schmiert, fettet, klebt oder ausläuft! 

Für alles, was staubt oder sich »verkrümeln« will, haben sich 
selbstgenähte Proviantsäckchen bewährt. Sie dienen der Auf- 
nahme von Mehl (Backschrot), Zucker, Reis, Nudeln, Kartof- 
felpulver (Pfanni) und ähnlichen Trockensubstanzen. Angebro- 
chene Originalgebinde (Tüten) oder Packungen sind kaum si- 
cher im Fahrtengepäck mitzuführen. Zweckmäßig ist es, sich in 
Haushaltsgeschäften Folienbeutel mit Leisten-Druckverschluß 
(ähnlich einem Reißverschluß), wie sie zum Einfrieren von Le- 
bensmitteln in Kühltruhen verwendet werden, zu beschaffen. 
Nach deren Maßen näht man dann seine Leinwandsäckchen, 
die als äußere Schutzhüllen dienen. Man benötigt Säckchen mit 
Plastikbeuteln in verschiedenen Größen. 

Die beste Feldflasche ist eine bauchige Aluminiumflasche mit 
Filzbezug und Schraubverschluß. Sie besitzt einen aufge- 
schnallten Trinkbecher sowie einen Karabinerhaken und eine 
Verriemung, um sie am Brotbeutel, Affen oder der großen 
Fahrtentasche zu befestigen. — Der Filzbezug dient nicht nur 
zum Schutz vor Verbrennungen, falls man einmal sehr heißen 
Tee einfüllt, sondern auch zur Kühlung. Von der Sonne aufge- 
heizter Fruchtsaft oder Quellwasser schmeckt nicht gerade gut. 
Taucht man bei jeder Gelegenheit seine Feldflasche in Wasser 
und durchtränkt den Filz, sorgt die Verdunstung für ständige 
Kühlung des Inhalts. Milch sollte man nur dann in Feldflaschen 
füllen, wenn man Butter produzieren will. 

Bezugsquellen für solche Feldflaschen sind Ausrüstungshäuser 
und die Campingabteilungen der Warenhäuser. Noch besser als 
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die dort angebotenen sind Feldflaschen aus deutschen Militär- 
beständen. Sie sind in Material und Verarbeitung stabiler, und 
die abnehmbaren Aluminium-Ober- und -Unterteile ergeben 
zwei zusätzliche Gefäße, die oft das Mitführen eines Kochge- 
schirrs entbehrlich machen. Diese Feldflaschen haben aber kei- 
nen Filzbezug zum Kühlen. 

Feldflaschen sind ausgespült und geöffnet aufzubewahren, 
sonst werden sie muffig. Zum Reinigen füllt man sie mit kon- 
zentriertem Essigwasser und läßt sie 24 Stunden »weichen«. 
Der Belag ist dann verschwunden, und das Aluminiuminnere 
blitzt wie neu. Stark verschmutzte Feldflaschen füllt man mit 
einem Drittel Wasser und einer Handvoll scharfem Sand. 
Durch andauerndes Schütteln wird durch den Sand der 
Schmutz von den Innenwänden abgeschliffen. Anschließend ist 
die oben genannte Essigprozedur durchzuführen. Stets muß 
darauf geachtet werden, daß die Gummi- oder Korkdichtung im 
Schraubverschluß vorhanden und unbeschädigt ist. 

Auch als Kochgeschirr (Eßgeschirr) gibt es nichts Besseres 
als das ovale Heeresmodell aus Unterteil (1,5 Liter) mit Trage- 
bügel und Oberteil (Deckel 0,5 Liter) mit klappbarem Halte- 
griff, das zugleich als Bratpfanne dient. Dieses Kochgeschirr ist 
ebenfalls im Campinghandel zu haben. Besser, da erheblich 
stärkeres Material und solidere Verarbeitung (sowie mit einem 
zusätzlichen 0,5 Liter Einsatz versehen), ist das entsprechende 
Modell aus Militärbeständen. Mit diesem kann man bedenken- 
los über offenem Feuer abkochen, was mit dem anderen wegen 
des dünnen Materials nicht empfehlenswert ist. Weder das eine 
noch das andere darf man direkt in die Glut stellen. Der Alu- 
Boden schmilzt in der Hitze. 

Das Fahrteneßbesteck besteht aus Messer, Gabel, Löffel und 
einer Hülle, die meist als Büchsenöffner ausgearbeitet ist. Es ist 
in allen Campinggeschäften zu erhalten. Ungeeignet sind die 
zusammengenieteten, auseinanderklappbaren Bestecke, an de- 
nen sich am einen Ende der Löffel, am anderen die Gabel befin- 
det. Was macht man, wenn man beides gleichzeitig benötigt? — 
Gewichtssparfanatiker nehmen nur Löffel und Gabel mit, denn 
als Messer haben sie ja ihr Fahrtenmesser. 

Bei dieser Gelegenheit soll an einen Büchsenöffner erinnert 
werden. Er er zu gerne vergessen. Das merkt man meist erst, 
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wenn man im Biwak eine Konservendose öffnen will. Erlebt ha- 
be ich, daß deswegen Konservendosen mit Fahrtenmessern, ja 
sogar Beilen geöffnet werden mußten. Dabei kann man sich an 
den scharfen Blechrändern schneiden. Der Inhalt wird bei der 
Metallsäbelei auch nicht gerade appetitlicher. 
Als persönliche Ausrüstung wurde auch die Taschenlampe 
genannt. Mancher ist stolz auf seinen halbmeterlangen und mit 
6 - 8 Monozellen bestückten »Lichtdolch«. Auf Fahrt ist ein sol- 
ches Monstrum (Sperrigkeit, Gewicht, Bedarf an Batterien) un- 
eeignet. Gut sind Taschenlampen für 1 - 2 Monozellen, noch 
nn die anschnallbaren Taschenlampen mit Morseknopf und 
vorschaltbarem Rot- und Grünfilter. Sie sind zugleich Warn- 
lampen bei Nachtwanderungen auf Straßen. 
Bei der Aufzählung des Inhalts der AZB-Päckchen war die Rede 
von gewachsten Streichhölzern. Man kann sie käuflich er- 
werben. Sogenannte Sturmstreichhölzer erfüllen den gleichen 
Zweck. Es ist aber nicht schwierig, gewöhnliche Streichhölzer 
selbst zu wachsen. Man verflüssigt den Rest einer Stearinkerze 
durch Hitze, taucht die Streichholzköpfe hinein und läßt sie 
wieder erstarren. 


Alles über Schlafsäcke 


Die Bedeutung eines Schlafsackes kennt jeder und weiß, daß es 
viele Arten gibt: dicke, dünne, billige und sehr teure. Welcher 
davon für die verschiedenen Zwecke der geeignetste ist, weiß 
kaum einer. Deshalb müssen wir uns zunächst mit seiner 
Funktion und Konstruktion befassen. 

Ein Schlafsack soll seinem Besitzer durch ausreichende Wärme 
und Geborgenheit einen festen Schlaf ermöglichen, damit sich 
seine körperlichen und geistigen Kräfte für den nächsten Tag 
regenerieren können. 

Ein Schlafsack besteht aus einem Außen- und Innenbezug. Da- 
zwischen liegt ein Füllmaterial aus synthetischen Fasern oder 
Daunen. Oft sind Steppdecken seitlich mit Reißverschlüssen 
versehen, so daß man daraus eine Hülle herstellen kann, in die 
man hineinkriecht. Ein solcher Steppdecken-Schlafsack ist 
für Wohnwagen geeignet und auch zu Hause vielseitig ver- 
wendbar, jedoch für unsere Zwecke nicht brauchbar. Für uns 
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kommen nur Mumienschlafsäcke in Frage. Das sind Schlaf- 
säcke, die in einem Stück gearbeit sind, im Fußteil schmal, in 
der Schultergegend breiter. Sie besitzen eine Kapuze, die mit- 
tels Schnur so zusammenziehbar ist, daß nur noch das Gesicht 
herausschaut. Ein verdeckter Kunststoffreißverschluß kann von 
innen und von außen bedient werden. 

Die Schlafsackfüllung ist neben den Bezugsstoffen und der 
Nahtverarbeitung für die Qualität entscheidend. Am besten 
(und am teuersten) sind Daunen, die eine unübertroffene Wär- 
meisolierfähigkeit besitzen und sich auf kleinstes Packvolumen 
zusammendrücken lassen. Sie sind aber feuchtigkeitsempfind- 
lich. Naß geworden verlieren sie ihre hohe Wärmefähigkeit und 
sind schwer zu trocknen. Diese Nachteile haben Kunstfaserfül- 
lungen nicht, dafür ist — je nach Art des Materials — ihr Wär- 
mespeichervermögen geringer und ihr Gewicht höher. Sie las- 
sen sich auch nicht so klein zusammendrücken, sind dafür aber 
wiederum billiger. 

Kaum weniger wichtig ist die Art der Bezugsstoffe. Der innere 
muß atmungsaktiv sein, der äußere möglichst auch. Sonst wird 
es im Schlafsack durch die Körperfeuchtigkeit klamm und unge- 
mütlich. Zusätzlich soll der äußere Bezug aber wasserabweisend 
oder gar wasserdicht sein. — Für die Wärmeisolierung ist auch 
die Nahtverarbeitung entscheidend. Billige Schlafsäcke .haben 
durch äußeren und inneren Bezugsstoff und die dazwischenlie- 
gende Füllung direkt durchgesteppte Nähte. Da an der Naht der 
Füllstoff eng zusammengepreßt wird, verliert er an dieser Stelle 
sein Wärmeisoliervermögen, und es entstehen »Kältebrücken«. 
Besser, aber wiederum teurer, ist die sogenannte Kammer- oder 
Zellenverarbeitung. Hierbei sitzen die Nahtfäden locker und 
führen schräg durch die isolierenden Füllungen, ohne sie zu- 
sammenzupressen. 

Jetzt wissen wir schon eine ganze Menge, aber die Entschei- 
dung, welcher Schlafsack für uns in Frage kommt, fällt noch 
schwer, zumal von Gewicht und Packmaßen noch nicht gespro- 
chen wurde. Entscheidend ist, für welchen Zweck, wo und wie 
unser Fahrtenschlafsack eingesetzt werden soll. 

Wo? Darunter versteht man die Klimazone in bezug zur Jahres- 
zeit. Im mitteleuropäischen Sommer, in Südeuropa oder wenn 
man nur in Doppeldachzelten mit Gummiboden schläft oder in 
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Hütten, reicht ein einfacher Schlafsack mit durchgesteppten 
Nähten aus. Auf wasserabweisenden Außenstoff (wenigstens 
im Bereich der Liegefläche) sollte man achten. 

Wer jedoch Geoglahrten nach Nordeuropa oder Wildnisfahrten 
plant, Fahrten im Frühjahr, Herbst oder Fahrten ins Gebirge, 
wer in der Wildnis unter freiem Himmel, in Behelfsbiwaks oder 
in Laubhütten schlafen will, der benötigt einen besseren Schlaf- 
sack, möglichst mit Daunenfüllung und mindestens mit wasser- 
dichtem Boden. Man muß allerdings wissen, daß es eine Kunst- 
faserfüllung gibt, die an Wärmeisolierfähigkeit einer Daunen- 
füllung gleichkommt und deren Nachteil, die Feuchtigkeits- 
empfindlichkeit, nicht hat. Diese Füllung heißt »Polar Guard«. 
Außerdem gibt es den Außenbezugsstoff »Gore-Tex«, der was- 
serdicht und dennoch atmungsaktiv ist. Solche Schlafsäcke ha- 
ben aber auch ihren Preis. 

Schlafsäcke für noch extremere Verhältnisse (Hochgebirgsbi- 
wak, Arktisexpeditionen) sind sehr teuer. 

Sind wir nun schlauer? Kaum — vor allem, wenn wir an den 
Geldbeutel denken. Bei Fahrtenjungen und Fahrtenmädchen ist 
der ja meist ziemlich mager und kann nicht viel für einen 
Schlafsack »ausspucken«. 

Da kommt dann nur ein gebrauchter aus Militärbeständen in 
Frage. Nahezu alle Pfadfindergruppen und ähnliche Jugendge- 
meinschaften haben sich deshalb mit solchen ausgesonderten 
Schlafsäcken ausgerüstet. 

Ein voll verwendungsfähiger Bundeswehr-Schlafsack ist bei 
Pfadfinderrüsthäusern und Military-Shops recht preiswert. Er 
besitzt eine wasserdichte Außenhaut, eine in großen Karos ab- 
gesteppte Diolen-Füllung, Doppelkapuze, gefütterte Ärmel und 
in Kniehöhe einen Querreißverschluß. Wenn man dort seine 
Beine hindurchsteckt, das Unterteil des Schlafsacks nach hinten 
klappt und befestigt, kann man darin gehen und ihn als »über- 
schweren Parka« verwenden. Die Arme — durch die Ärmel ge- 
steckt — hat man dann ebenfalls frei. Beim Ansitz für Tierbeob- 
achtungen, beim Angeln und ähnlichen Gelegenheiten ist dies 
nicht zu verachten. — Nachteilig sind das Gewicht von 3 000 
Gramm und die Kondenswasserbildung, denn die Feuchtigkeit 
des Schläfers kann durch die Gummi-Außenhülle nur schwer 
entweichen. Doch das muß man in Kauf nehmen, da man für 
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einen so geringen Preis nicht annähernd einen so stabilen Wild- 
nis-Schlafsack erhält. Noch zwei Tips: Nachts soll man seine 
Arme nicht durch die Ärmel stecken, sondern am Körper behal- 
ten. Das wärmt besser! Morgens soll man den Schlafsack um- 
stülpen und eine Viertelstunde lüften, damit die in der Füllung _ 
angesammelte Feuchtigkeit verdunsten kann. 

Der US-Mumienschlafsack, gebraucht und gereinigt, ist et- 
was teurer. Dafür ist er mit Daunen gefüllt, also wärmer, und 
wiegt 500 Gramm weniger. Im Packmaß ungefähr dem deut- 
schen Schlafsack gleich, ist er in seinem Außenbezugsstoff at- 
mungaktiv (keine Kondenswasserbildung), doch weder wasser- 
abweisend noch wasserdicht und deshalb sehr feuchtigkeits- 
empfindlich. Er »saugt« die Bodenfeuchtigkeit geradezu an, die 
Daunen werden naß, klumpen und verlieren ihre Wärmeiso- 
lierfähigkeit. 

Für Wasserwanderer, Wildnisfahrten und Freibiwaks ist er da- 
her ungeeignet. Jedoch beseitigt ein zusätzlicher US-Schlaf- 
sack-Überzug aus Popelinegewebe (400 g) diesen Nachteil voll- 
ständig, insbesondere dann, wenn man auf dessen Liegefläche 
noch gummierten Stoff näht. Der US-Schlafsack hat weder Är- 
mel noch einen Querreißverschluß und damit nicht die Zusatz- 
eigenschaft eines »überschweren Parka«. Zwei Tips: Man achte 
darauf, daß man wirklich einen echten Original-US-Schlafsack 
erhält. Es gibt äußerlich kaum zu unterscheidende Nachah- 
mungen, die nicht mit Daunen, sondern mit synthetischen Fa- 
sern gefüllt sind und nicht die Wärmeisolierfähigkeit der Origi- 
nale Pen, — Bei längerem Nichtgebrauch darf man Dau- 
nenschlafsäcke nicht zusammengerollt wegpacken. Man muß 
sie locker aufschütteln und lang (evtl. über einem Bügel) aufbe- 
wahren. 

Der Vollständigkeit halber sei noch der Jugendherbergs- 
Schlafsack erwähnt, der aber kein Schlafsack ist, sondern ein 
in Schlafsackform zusammengenähtes Bettlaken. Er ersetzt die 
Bettwäsche, weil in Jugendherbergen nur unbezogene Wolldek- 
ken ausgegeben werden. Er ist in Jugendherbergen (auch leih- 
weise) erhältlich. Das Schlafen in privaten Fahrtenschlafsäcken 
ist dort aus hygienischen Gründen nicht gestattet. 
Neuerdings gibt es noch den sogenannten Alu-Leichtschlaf- 
sack, ein Forschungsprodukt der Raumfahrt und mit nur 1 200 
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Gramm Gewicht wirklich superleicht. Seine Füllung besteht aus 
einer strapazierfähigen, luftdurchlässigen Aluminiumfolie, die 
beidseitig mit Polyesterwatte belegt ist. Diese Füllung arbeitet 
nicht nach dem Prinzip der Wärmehaltung, sondern nach dem 
der Reflexion (Rückstrahlung) der Körperwärme, ähnlich den 
klein zusammenlegbaren silbernen »Rettungsdecken«, die im 
Rahmen der Ersten Hilfe die Unterkühlung bei Schockeinwir- 
kung verhindern. Auch die Packmaße sind mit 38 cm Länge 
und 16 cm Durchmesser ideal. Leider sind beide Außenbezüge 
nicht wasserabweisend und empfindlich, also den harten Bedin- 
gungen einer Fahrt nicht gewachsen. Ein zusätzlicher Schlaf- 
sackbezug beseitigt diesen Nachteil. Dann ist der Schlafsack für 
alle, die nicht viel tragen wollen und im Sommer in Mittel- und 
Südeuropa auf Fahrt gehen, geeignet. 


Vom Schlafen in Schlafsäcken 


Im Schlafsack die gewohnte häusliche Nachtbekleidung anzu- 
ziehen ist unzweckmäßig. Auf Fahrt muß man nachts immer 
darauf gefaßt sein, aus irgendeinem Anlaß das Zelt schnell zu 
verlassen — sei es, um bei aufkommendem Sturm Zusatzzelt- 
leinen zu spannen oder das Zelt bei Regen zu entspannen. Man 
stelle sich vor, das müsse im flatternden Nachthemd gesche- 
hen! — In warmen Nächten hat man Sportzeug an, steckt nur 
die Beine in den Schlafsackfuß und deckt sich mit dem übrigen 
Teil bei offenem Reißverschluß locker zu. Wird es kalt, schließt 
man den Reißverschluß bis zum Hals, fährt mit dem Kopf in die 
a Kapuze und kann diese mit der Schnur so dicht zie- 
en, daß nur noch Nase und Mund herausschauen. Man soll 
aber wegen der Feuchtigkeitsentwicklung nicht in den Schlaf- 
sack hineinatmen. 
Was aber tun, wenn man immer noch friert? — Nun, dann 
zieht man sich Wollsocken an und schlüpft in den Trainingsan- 
zug. Notfalls zieht man seinen leichten Pullover darunter. Eine 
zusätzlich über den Schlafsack gelegte Zeltbahn wirkt Wunder! 
Wenn man dann noch friert, ist nicht der Schlafsack schuld, 
sondern die Bodenkälte. Bodenkälte wird besonders von feuch- 
tem Waldboden oder Sandboden abgestrahlt. Trockene, humo- 
se oder torfige Böden sind warm. Bei Bodenkälte nutzt es 
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nichts, sich eine Zeltbahn unterzulegen. Durch den Druck des 
Körpers pressen wir an den Auflagestellen Schlafsackfüllung 
und alle übrigen Schichten so eng zusammen, daß hier die Wär- 
meisolierung verlorengeht und die Bodenkälte »durchschlägt«. 
Dagegen gibt es gegen das Frieren noch einige Waldläuferknif- 
fe, wie wir später sehen werden. An käuflichem Material 
schützt vor Bodenkälte nur eine Isoliermatte. Diese ist feder- 
leicht und besteht aus strapazierfähigem, »geschlossenzelli- 
gem« Spezialschaum. Sie hält die Bodenkälte mit Sicherheit ab 
und ist in verschiedenen Breiten und Stärken erhältlich. Da es 
darauf ankommt, die unmittelbare Körperauflagefläche zu iso- 
lieren, reicht die schmalste Ausführung (45 cm) bei einer Stär- 
ke von 10 mm und einem Gesamtgewicht von etwa 300 Gramm 
vollständig aus. Leider kann man die Matte nicht auf ein kleines 
Packmaß zusammenpressen. Sie ergibt immer eine Rolle, in 
unserem Fall 45 cm lang und 20 cm Durchmesser. 
Waldläufer und erfahrene Wildnistrecker nehmen natürlich 
nichts Derartiges mit. Schon gar nicht Luftmatratzen. Dabei 
frieren sie nie in ihren Schlafsäcken. Von ihren Tricks, Kniffen 
und Möglichkeiten werdet ihr in den Waldläuferteilen dieses 
Buches erfahren. 


Das Fahrtenzelt 


»Mit dem Zelt steht und fällt eine Fahrt! Ein gutes Zelt ist un- 
entbehrlich!« glaubt man anfangs. Zunächst gehen wir von der 
Richtigkeit dieser Behauptung aus und untersuchen, welche 
Zelte geeignet sind. 

Von der kaum zu überschauenden Vielfalt an Typen, Konstruk- 
tionen und Formen lassen wir alle Zelte »links« liegen, die nur 
für Camping und große Zeltlager verwendet werden können. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß wir unser Zelt auf dem Rücken 
tragen, im Kanu verstauen oder auf den Fahrradgepäckträger 
schnallen müssen. Neben dem Gewicht sind hierbei auch Pack- 
maß und Länge der Zeltstangen zu berücksichtigen. 

Ein komplettes Zweimannzelt für die Fahrt darf einschließlich 
Zubehör höchstens 5 kg wiegen. Falls die Fahrtengruppe aus 
mehr als 2 Personen besteht, sind weitere Zweimannzelte erfor- 
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derlich, denn ein Viermannzelt wäre schon zu schwer, sein Ge- 

stänge zu sperrig. Ausnahmen sind größere Zelte, die aus Bah- 

nen bestehen, also auseinandernehmbar sind. Hier trägt jeder 
seine eigene Zeltbahn. 

Das bekannteste Fahrtenzelt ist das Hauszelt für 2 Mann mit 

Baumwolldach. Etwa 2 Meter lang, 1,20 bis 1,40 Meter breit 

und gut 1 Meter hoch, besitzt es eine Apsis (einen dreieckigen 

Raum für Gepäck) und einen wannenartig hochgezogenen 

»Gummiboden« aus wasserdichtem Gewebe. Dieser preiswerte 

Zelttyp ist seit Jahrzehnten das Jugend-Standardzelt. Leider ist 

es kaum unter 5 kg zu bekommen. Gegenüber den modernen 

»Leichtzelten« hat es folgende Nachteile: 

* Feucht verpackt (das ist oft nicht zu vermeiden) bekommt ein 
Baumwollzelt Stockflecken. Es wird muffig, schimmelt und 
rottet, wenn es nicht binnen 24 Stunden getrocknet wird. 

- Das Zubehör (2 Zeltstangen, 15 Heringe und Erdnägel, 8 
Spannleinen und meist auch noch eine Firststange) ist für 
Wildnisfahrer zu sperrig. 

- Der hohe Aufbau ist windanfällig. Das Baumwolldach wird 
durch Sonne, Wind und Regen nach einigen Jahre mürbe und 
muß nachimprägniert werden. 

Das moderne Leichtzelt — das speziell für Rucksackwanderer, 

Bergsteiger und Expeditionen entwickelt wurde — hat diese 

Nachteile nicht. 

Bei geringeren Ausmaßen und zusätzlichem Moskitonetz mit 

Reißverschlüssen am Eingang wiegt ein einfaches Leichtzelt aus 

wasserdichtem Polyamid-Gewebe einschließlich Zubehör weni- 

Ber als 2 000 Gramm und kostet unter 100 DM. Zelt und Zube- 

ör passen in einen Packbeutel, der etwa 45 cm lang ist und 
kaum 15 cm Durchmesser hat. Kein Stangenteil ist länger als 

45 cm. Günstigere Maße und Gewichte kann man kaum erwar- 

ten. Doch leider hat das einfache Leichtzelt (ohne Überdach) 

auch einen Nachteil: Wegen des wasserdichten Gewebes rings- 
um kann es trotz Entlüftungsklappen zu Kondenswasserbildung 

im Inneren kommen. 

Dieser Nachteil entfällt beim Doppeldach-Leichtzelt. Es be- 

steht aus einem Außenzelt aus wasserdichtem Polyestergewebe 

und einem Innenzelt aus leichtem Baumwoll- oder atmungsak- 
tivem Kunstfasergewebe. Das Außendach reicht nicht ganz bis 
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auf den Boden, damit die Luft zwischen den beiden Zeltdächern 
entlangstreichen kann und die sich am Innenzelt ansammelnde 
Atemfeuchtigkeit verdunstet. Außerdem isoliert dieser Zwi- 
schenraum, so daß Doppeldachzelte wärmer sind. Meist sind 
die Überdächer so groß geschnitten, daß zwischen ihnen und 
dem Innenzelt Platz für die regensichere Unterbringung von 
Gepäck vorhanden ist. 

Doppeldachzelte mit günstigen Packmaßen wiegen 2 500 bis 
3 000 Gramm. Falls man sie naß verstauen muß, achte man 
darauf, daß das trockene Innenzelt (falls es aus Baumwolle be- 
steht) nicht durch das beigepackte Außenzelt feucht wird und 
rottet. Hier hilft ein zusätzlicher Plastikbeutel. 

Die guten Erfahrungen mit diesen Zelten (Gewicht, geringe 
Wartung, Standfestigkeit, Strapazierfähigkeit und Isolierung) 
haben zur Konstruktion raffinierter Expeditions- und Berg- 
steigerzelte geführt, die kaum Wünsche offen lassen. Wohl 
dem, der damit auf Wildnisfahrt gehen kann! — Aber sie sind 
so teuer, daß für uns derartige Zelte meist Wunschträume blei- 
ben. Wer sich dennoch dafür interessiert, studiere in einem gu- 
ten Ausrüstungskatalog die Tonnenzelte, Igluzelte und 
Thermo-Zelte. Bei letzteren hat das Überzelt eine Alu-Flex- 
Seite. Nach außen gewendet, reflektiert sie die Sonnenein- 
strahlung, und es bleibt im Zelt kühl. Nach innen gewendet, re- 
flektiert sie die Körperwärme der Insassen, und es bleibt warm. 
Es gibt sogar Iglu-Zelte, bei denen aufblasbare Schläuche die 
(problematisch zu verstauenden) Zeltstangen ersetzen. 


Die Pfadfinder-Kohte 


In den bisher genannten Zelten nehmen wir die moderne Zivili- 
sation bzw. deren wissenschaftlich ausgetüftelte Verfahren 
über Isolationsmethoden und Wärmereflexion mit in die Natur. 
Anders ist es mit einem Zelttyp, den nahezu alle Pfadfinder- 
bünde und verwandte Jugendgruppen für ihre Zwecke als ideal 
empfinden, der sogenannten Kohte. 

Die Idee dieses Zeltsystems, das mit den hergebrachten Zelten 
nichts zu tun hat, haben Jungengruppen vor etwa 60 Jahren von 
einer Lappland-Fahrt mitgebracht. Die Kohte ist den bekannten 
»Lappen-Kottas« der Rentiernomaden nachempfunden. Ihre 
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Konstruktionsmerkmale schließen somit jahrhundertealte Er- 
fahrungen eines ständig in der Wildnis lebenden Naturvolkes 
ein — ein echtes Wildniszelt also! Zwar bietet es nicht den 
Komfort moderner Thermozelte, aber wir wollen ja auch nicht 
die Wildnis als Beobachter durch die Folienfenster eines »bom- 
bensicheren Patentschneckenhauses« sehen, sondern sie erle- 
ben. Wir wollen uns nachts nicht durch ein Zeltdach von der 
Natur abschirmen, sondern durch das offene Rauchloch einer 
Kohte zum Sternenhimmel schauen können! 

Die Rentier-Lappen — sie selbst bezeichnen sich als Samen — 
besaßen zwei Arten von Kottas. Die Winterkotta bestand aus 
einem zum Kegel zusammengestellten Stangengerüst, das, mit 
Graswasen belegt, bald zu einem unauffälligen großen Erdhü- 
gel wurde. In der Mitte brannte das Feuer. Der Rauch zog durch 
die offene Spitze ab. Winterkottas wurden als »feste Gebäude« 
nur stationär bewohnt. Die Lappenfamilie besaß mehrere sol- 
cher Behausungen und bezog sie je nach Wechsel der Winter- 
weiden. Die Sommerkotta bestand aus einem ähnlichen, aber 
leichteren Stangenkegel, der urspünglich mit Rentierfellen, 
später mit Leinwandplanen abgedeckt wurde. Auch in den Som- 
merkottas brannte ständig das Feuer unter dem Kochkessel. Die 
Sommerkotta ist jedoch transportabel und begleitet die Familie 
bei den Wanderungen ihrer Herden. Beide Typen sind ausge- 
sprochene Wohnzelte, in denen die Lappenfamilie ihr ganzes 
Leben verbrachte, und nicht — wie bei unseren Zelten — ein 
vorübergehender Schutz vor der Witterung. 

Unsere Pfadfinder-Kohte ist der Sommer-Kotta mit den uns 
zur Verfügung stehenden modernen Materialien in idealer 
Form nachempfunden. Sie bietet sämliche Vorteile dieser ural- 
a Wildnisbehausung neben einigen zusätzlichen Möglich- 

eiten. 

Eine Kohte, deren Farbe stets schwarz ist, besteht aus vier mit- 
tels Schlingen verbundenen Kohtenblättern (Zeltbahnen) und 
wird an der offenen (Rauchloch-) Spitze durch ein Kohtenkreuz 
gehalten. Dieses wiederum hängt an zwei in der Spitze verbun- 
denen Kohtenstangen. Unten ist die Kohte mit sechzehn Herin- 
gen am Boden befestigt. Durch eine Abdeckplane kann das 
Rauchloch gegen Regen geschützt und der Rauchabzug regu- 
liert werden. Innen am Kohtenkreuz hängt an einer verstellba- 
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ren Kette der Kochtopf über dem Feuer. In einem solchen 
»Schwarzzelt« können bequem sechs Personen wohnen. Man 
kann eine Kohte auch mit einer einzelnen Kohtenstange auf- 
stellen, an einem weitausladenden Ast aufhängen oder an einer 
Leine, die zwischen zwei Bäumen gespannt wird. 

Auf Fahrt werden jedoch nur die vier Kohtenblätter, eine Bin- 
deleine und die Abdeckplane mitgenommen. Die Kohtenstan- 
gen, die Knüppel für das Kothenkreuz und die Heringe 
»schlägt« man sich an Ort und Stelle. Natürlich kann man die- 
ses Zubehör auch fertig kaufen. Dann muß man es aber auch 
tragen. Als weitere Ergänzung gibt es anknöpfbare Seitenstrei- 
fen. Die Kohte wird dadurch höher. Sie faßt nun acht bis zehn 
Mann, weil die toten Seitenwinkel wegfallen. Allerdings sind 
dann acht Seitenstäbe, acht Spannleinen und acht Heringe zu- 
sätzlich erforderlich. Da auch der Aufbau ziemlich zeitraubend 
ist, lohnt er sich nur dort, wo die Kohte längere Zeit stehen- 
bleibt, also im Lager. Bei Verwendung als Fahrten-Kohte ist der 
Seitenstreifen ungeeignet. 

Der Vollständigkeit halber sei erwähnt, daß aus sechs Kohten- 
blättern und 12 Viereckzeltbahnen (bzw. 6 speziellen Jurten- 
bahnen) eine Jurte gebaut wird. Dieses, den Filzbehausungen 
der Mongolen nachempfundene Großzelt mit Stehhöhe und ei- 
nem Innendurchmesser von sechs Metern, bietet 20 Personen 
Platz. In der Jurtenmitte brennt ein Feuer. Man kann mehrere 
Jurten zusammenbauen. Diese Großkonstruktion nennt man 
»Jurtenschloß«. Baut man an einer Jurte Kohten an, so hat man 
eine »Jurtenburg«. Das ist die Behausung für einen ganzen 
Pfadfinderstamm, der im Mittelteil (also in der Jurte) seinen 
Aufenthalts- und Kochraum hat und in den angebauten Kohten 
»Schlafräume« für die Sippen. Der Bau von Jurtenschlössern 
und Jurtenburgen dauert viele Stunden, oft einen ganzen Tag. 
Er kommt daher nur für längere Großlager in Betracht. Für 
Fahrten sind Jurten und ihre Kombinationen ungeeignet. In 
diesem Buch, das sich mit Fahrtenkunde befaßt, wollen wir es 
bei dieser Information belassen. 

Die Fahrtenkohte besteht aus 4 Blättern. Die Verwendungs- 
möglichkeit eines einzelnen Blattes ist so vielseitig, daß wir dar- 
auf näher eingehen müssen. Ein Kohtenblatt, bestehend aus 
zwei zusammengenähten Hälften mit insgesamt 5 Ecken, mißst 
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an der oberen (schmalen) Seite zweimal 31 cm = 62 cm, an der 
langen (unteren) Seite zweimal 160 cm = 320 cm. Die Höhe an 
der Mittelnaht beträgt 235 cm. Das schwarze Baumwollstoff- 
blatt wiegt 1 500 Gramm. Neben den Metallkauschen mit He- 
rings-Schlaufen am unteren Rand und den größeren Kauschen 
in den Ecken des oberen Randes zur Befestigung des Kohten- 
kreuzes, besitzt es an der einen Längsseite Schlingen, an der 
anderen Seite Ösen. 

Kohtenblätter und Abdeckplane werden auf die einzelnen Teil- 
nehmer verteilt. Nun kann es vorkommen, daß abends die Koh- 
te nicht aufgebaut wird, weil man keine geeigneten Stangen 
findet, weil sich die Gruppe vorübergehend getrennt hat und 
deshalb nicht alle Blätter zur Verfügung stehen oder weil kein 
Platz vorhanden ist. 

Dann wird aus einem einzelnen Kohtenblatt ein Behelfszelt für 
1-2 Mann gebaut, die sogenannte Kröte. Der vordere offene 
Giebel muß zur windabgekehrten Seite (Leeseite) zeigen. Wenn 
vor diesem offenen Giebel ein kleines Wärmefeuer brennt, ist 
es in der Kröte im Schlafsack ganz gemütlich. 

Ein ähnliches Behelfszelt aus zwei Kothenblättern, die über die 
Hälfte ihrer Unterkanten miteinander verknüpft sind, ist die 
Lokomotive. In ihr haben 2-3 Mann Platz. Bei der Lokomotive 
ist der Eingang durch Überlappung der nicht zusammenge- 
knüpften Hälften der Unterkanten verschließbar. 

Immer wieder erlebt man, daß Gruppen, obwohl schon häufig 
mit Kohten unterwegs, den richtigen Aufbau einer Kohte 
nicht kennen und Fehler machen. Dabei ist es ganz einfach und 
in einer Viertelstunde (oder noch schneller) zu erledigen. 
Nehmen wir an, ihr habt — vier Mann hoch — einen geeigne- 
ten Platz von mindestens 6 Metern Durchmesser in der Nähe 
eines Waldrandes gefunden. Nachdem das Gepäck ordentlich in 
Reihe abgelegt wurde, Beile, Kohtenblätter, Bindeleinen usw. 
»freigemacht« sind, verschwinden zwei Mann mit Beilen be- 
waffnet (noch besser mit einer Säge) im Wald, um 2 Kohten- 
stangen, zwei Knüppel für das Kothenkreuz und Astzeug für 
die Heringe zu schlagen. Die Stangen müssen mindestens vier 
Meter lang sein, die Kohtenkreuz-Knüppel 1,20 Meter. Natür- 
lich bezieht sich das »Schlagen« nicht auf lebende Bäume, son- 
dern auf Fallholz bzw. tote Bäume, die man am fehlenden Laub 
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oder an den vertrockneten Nadeln erkennen kann. Die Stangen 
werden dicht über dem Erdboden geschlagen (abgesägt), damit 
nicht lange Stümpfe als gefährliche »Streichhölzer« in der 
Landschaft stehenbleiben. 

Die beiden anderen legen inzwischen die Kohtenblätter mit den 
Rändern kreisförmig übereinander. Hierbei werden schon häu- 
fig Fehler gemacht, indem die Innen - und Außenseiten ver- 
wechselt werden. Alle offenen Nähte und Saumkanten der 
Blätter müssen später innen liegen, sonst sickert dort Regen- 
wasser ein. Zweckmäßig ist, die Kohte so auszulegen, daß sich 
die (glatte, nahtlose) Außenseite unten befindet und die regen- 
gefährdete Innenseite nach oben zeigt. Nun beginnt jeder an ei- 
nem anderen Blatt von der Kohtenspitze her die Ränder mittels 
Schlingenverschluß zu verbinden. Die erste Schlinge des unten 
Beenden Blattes wird durch die entsprechende Kausche des 
darüber liegenden Blattes »gefädelt« und stramm gezogen. Mit 
der nächsten Schlinge macht man dasselbe und zieht sie zusätz- 
lich durch die heruntergezogene erste Schlinge, die dadurch 
festgehalten wird, — mit der dritten ebenso und so weiter, bis 
man am unteren Ende angekommen ist. Hier wird die letzte 
Schlinge durch einen kleinen Holzknebel gesichert, damit die 
Knüpfnaht nicht wieder aufgeht. 

Ein weiterer Fehler ist es, die Kante, die später als Eingang die- 
nen soll, aus Faulheit nicht zuzuknüpfen. Wer das tut, hat spä- 
ter eine windschiefe, verspannte Behausung. Sind nun alle vier 
Schlingenverschlüsse dicht und gegen Aufgehen gesichert, wird 
die Kohte umgedreht und nun — mit ee Außenseite 
— auf dem Platz ausgebreitet, wo sie später stehen soll. 
Inzwischen sind die »Stangenschläger« zurückgekehrt und ha- 
ben die ersten Heringe geschnitzt. Die ausgelegte Kohte wird 
peinlich genau zurechtgezogen. Ihre Grundfläche bildet ein ein- 
wandfreies Quadrat, die Ecken müssen rechtwinklig aufeinan- 
dertreffen. Ist das Quadrat schief, steht später die Kohte auch 
schief. Die beiden »Knüpfspezialisten« schlagen jetzt an jeder 
Ecke durch die übereinandergelegten Heringsschlaufen beider 
Blätter einen Hering in den Boden. Dabei darf man die Seiten 
des Quadrats nicht stramm spannen, weil die Kohte sonst später 
unten zu flach steht. Die Seiten sollen ein lockeres Quadrat bil- 
den. Weitere Heringe werden vorerst noch nicht eingeschlagen. 
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Eine üble Unsitte ist es, Heringe durch die Bodenkauschen der 
Kohtenblätter zu schlagen. Das führt rasch zum Ausreißen der 
Kauschen und zur Zerstörung der Kohte. 

Die »Stangenholer« verwandeln inzwischen die beiden 1,20 
Meter langen Knüppel mittels Bindeleine und »Kreuzbund« 
(ein Knoten) zu einem Kohtenkreuz. Das freie Ende der Leine 
muß etwa 3 Meter lang bleiben. Mit diesem schnüren sie durch 
einen lockeren »Parallelbund« (ein anderer Knoten, der durch 2 
»Knebelgänge« gesichert wird) die Kohtenstangen in einer Hö- 
he von 3,10 Meter (vom unteren Stangenende gemessen) zu- 
sammen. Das entspricht der Strecke von 11 hintereinander ge- 
stellten Stiefellängen eines Zwölf- bis Vierzehnjährigen. Zwi- 
schen den beiden Bünden verbleibt ein freies Leinenstück von 
gut einem Meter Länge. — Nun werden von den »Knüpfern« 
Kohtenkreuz und gespreizte Kohtenstangen mit ihren Bünden 
(Knoten) genau übereinander über das ausgebreitete quadrati- 
sche Rauchloch der zusammengeknüpften Kohtenblätter ge- 
legt. Dabei müssen die vier Schenkel des Kohtenkreuzes über 
den Ecken des Rauchlochquadrates liegen. Mittels Schnur- 
schlingen, die wiederum durch die Eckkauschen beider Kohten- 
blätter gefädelt werden, wird das Kohtenkreuz eingehängt ... 
Nun kommt der spannende Moment des Aufrichtens. Hierbei 
geht je ein Mann an das untere (dickere) Ende einer Kohten- 
stange und drückt deren obere Spitze mit der daranhängenden 
Kohte empor. Die dickeren unteren Enden werden dabei gegen 
den Boden gestützt. Durch die Hebelwirkung der Zug um Zug 
hochgedrückten Stangenspitzen entsteht oben eine große Zug- 
kraft, die die Kohte straff spannt. Man darf das aber nicht über- 
treiben, sonst reißt unten ein Hering aus. Durch Versetzen der 
gegen den Boden gestemmten Kohtenstangen wird das Ganze 
so reguliert, daß die Leine von der Gabelung der Kohtenstangen 
zum Kohtenkreuz genau senkrecht steht. Wenn alles stimmt 
und die Kohtengrundfläche ein lockeres Quadrat bildet, werden 
die unteren Enden der Kohtenstangen durch einen eingeschla- 
genen Pflock gesichert. Jetzt werden die vier mittleren Herings- 
schlaufen der Kohtenblätter gespannt und mittels Heringen be- 
festigt. Die Kohte hat nun eine achteckige Grundform. Die wei- 
teren acht Zwischenheringe sorgen dafür, daß die Grundfläche 
nahezu kreisförmig wird und auch die letzten Falten verschwin- 
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den. An der windabgekehrten Seite wird der Schlingenver- 
schluß als Eingang geöffnet. 

Zuletzt zieht man die quadratische Abdeckplane, die von der ei- 
nen Ecke her bis zur Mitte einen Schlitz hat, so über das Koh- 
tenkreuz, daß die Leine, an der das Kohtenkreuz hängt, durch 
die Mitte des Schlitzes verläuft und die vier Ecken auf den 
Schenkeln des Kohtenkreuzes zu liegen kommen. Hier werden 
sie entweder verzurrt oder (besser) durch Halteleinen von den 
Eckkauschen aus an Bodenheringen befestigt. Die aufgeschlitzte 
Ecke hat an beiden Zipfeln je eine Halteleine, die überkreuz ge- 
führt wird. Es ist zu beachten, daß der Schlitz senkrecht zur 
Windrichtung verläuft. Die obere Seite des Schlitzes muß näm- 
lich durch ein Hölzchen ca. 10 cm hoch gespreizt werden, damit 
der Wind darüber hinwegstreicht und einen Sog erzeugt, der 
später den Rauch des Kohtenfeuers absaugt ... 

Nun kann das Gepäck eingeräumt und die Feuerstelle gebaut 
werden. Es kommt manchmal vor, daß die Kohte in »gefährli- 
chen« Gegenden aufgebaut wird, wo nachts böse Buben heran- 
schleichen und zur Freude der schlafenden Insassen den ganzen 
Palast zusammensinken lassen, indem sie eine der Kohtenstan- 
gen anheben. Gegen solche Überraschungen ist man geschützt, 
wenn man die Stangen innen in der Kohte aufstemmt. Hierzu 
müssen sie kürzer (etwa 10 Stiefellängen) gebunden werden 
und vor dem Aufbau unter die liegende Kohte, aber über dem 
Kohtenkreuz »eingefädelt« werden. Durch innen stehende 
Kohtenstangen geht zwar Platz verloren, aber die bösen Buben 
haben das Nachsehen. Es sei denn (und das ist schon kein Spaß 
mehr!), sie schneiden mit einem Messer, das an einen Stock ge- 
bunden ist, von außen die Hängeleine des Kohtenkreuzes 
durch. Wenn diese Leine aber aus einer Drahtkette besteht, 
können sie säbeln, bis ihr Messer stumpf ist. 


Vom Leben in der Kohte 


Wer ein wenig Phantasie hat, kann sich vorstellen, wie es ist, 
wenn abends alle in der Geborgenheit der Kohte rings um die 
Glut sitzen, der Tschaikessel (Teekessel) summt und das rote 
Flackerlicht der Flammen über die stillgewordenen Gesichter 
huscht. Das ist die Zeit der Besinnung, der ernsthaften Gesprä- 
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che, des Geschichtenerzählens, der Lieder, des Klampfenspiels 
und des Langsam-Müde-Werdens. Später dann, wenn einer al- 
lein an der Glut hockt und als Feuerwächter für Wärme und den 
Schlaf der Gefährten sorgt, wenn er dem vielfältigen Geraune 
der nächtlichen Natur ringsum und dem Knistern der Glut 
lauscht, wenn in seinen Augen nichts ist, als das Spiel der zuk- 
kenden Feuerlichter, dann ist für ihn die Stunde der Selbstbe- 
sinnung und des Nachdenkens gekommen ... 
Diese unvergeßlichen Kohtennächte sind es, weshalb Pfadfinder 
und verwandte Gruppen ihr »Schwarzzelt« so lieben, denn in 
Kohten übernachtet man nicht, in Kohten wohnt man. Eine 
Kohte ist mehr als ein nüchternes Zelt, oft sogar liebevoll be- 
malt und sorgfältig gepflegt. 
Zum Leben in der Kohte gibt es einige Regeln und Erfahrun- 
gen, die man befolgen sollte: 
Obwohl Kohten geräumig sind, erfordert das enge Zusammen- 
leben doch von jedem peinliche Ordnung und Sauberkeit. Tags 
liegt das Gepäck stets gepackt an der Innenwand, daneben der 
zusammengerollte Schlafsack. Niemals dürfen Einzelgegen- 
stände irgendwo herumliegen. Der Mittelteil der Kohte (der 
Platz um die Feuerstelle) ist am Tage frei und aufgeräumt. 
Der Eingang steht tagsüber immer offen. Eine Unsitte ist es, 
zwar den Schlingenverschluß offen, den Eingang jedoch durch 
Einhängen in den Eckhering geschlossen zu halten und sich 
dauernd durch den engen Schlitz hinein- und hinauszuzwän- 
en. Dadurch reißen die Kauschen und Schlingen aus. Jeder er- 
A Fahrtenleiter weiß auch, daß derart verschlossene Koh- 
teneingänge nur die Sicht auf einen dahinterliegenden unge- 
heuren Saustall verhindern sollen. Grund also, einen für die 
Einwohner peinlichen Spezialappell anzuordnen, denn jeder 
»Lagerchef« benötigt zusätzlichen Hilfsdienst zum Kartoffel- 
schälen, Papiersammeln, Latrinenreinigen usw. 
Herumtoben in der Kohte ist energisch zu unterbinden. 
Nahrungsmittel sind außerhalb aufzubewahren. Man soll auch 
in Kohten nicht essen. Heruntergefallene Essensreste, wie auch 
unverpackte Süßigkeiten laden zu Ameiseninvasionen ein! — 
Einer unerklärlichen Ameiseninvasion in Värmland (Schweden) 
kamen wir durch Ausräumen der gesamten Kohte auf die Spur. 
Tief in eine Ecke gedrückt lag ein einzelner »Qualmsocken«, 
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überwimmelt von Hunderten von Ameisen. Also auch Unsau- 
berkeit lockt Ungeziefer an! 

Wenn eine Kohte längere Zeit steht, wird die im Innern vor- 
handene Grasfläche regelrecht weggetreten. Bei der geringsten 
Bewegung wölkt nun Staub auf und bedeckt alles mit einer dün- 
nen grauen Schicht. Dagegen hilft rechtzeitiges Besprengen je- 
den Morgen, gegebenenfalls mehrmals am Tag. Der Bodenbe- 
wuchs bleibt frisch und erhält Kraft, um sich zu erholen. 

Hat ein Kohtenfeuer gebrannt, ist morgens die Asche sorgfältig 
zu entfernen und alles besonders gut zu besprengen, sonst... . 
siehe oben! 

Abends und bei Regen muß die Kohte etwas entspannt werden. 
Geschieht das nicht, können sich Heringe herausziehen, 
Schlaufen abreißen oder sogar ein Kohtenblatt einreißen. 
Feuchtigkeit (auch nächtlicher Tau!) zieht das Baumwollgewebe 
zusammen, wodurch die Kohtenblätter ein winziges Stück kür- 
zer werden. Irgend etwas gibt dann nach und reißt. 

Bei Regen darf das Kohtenblatt von innen nicht berührt wer- 
den, weil es an dieser Stelle sonst durchtröpfelt. Ist trotzdem ei- 
ne solche Tröpfelstelle über der Nase eines Schläfers entstan- 
den, kann man sich behelfen, indem man den Tropfen mit dem 
Finger vorsichtig an der Innenseite der Bahn entlang in Rich- 
tung Boden ableitet. Diese Regel gilt übrigens für alle Zelte! 
Eßgeschirre, Töpfe, Bestecke, Beile, Sägen und andere Geräte 
gehören auf ein Gestell außerhalb der Kohte. 

Die Flächen der Kohtenblätter und die Kohtenstangen sind kei- 
ne Wäsche- oder Handtuchtrockenplätze — auch wenn die Son- 
ne noch so verführerisch darauf brennt. Zum Trocknen spannt 
man sich an versteckter Stelle eine Wäscheleine. 


Zeltbahnen 


Es wurden bereits Zelte erwähnt, die aus Zeltbahnen gebaut 
werden. Zeltbahnen sind leider ein wenig aus der Mode gekom- 
men — sehr zu Unrecht! Der echte Buschläufer und Wildnis- 
wanderer zieht die Zeltbahn wegen ihrer vielfachen Verwen- 
dung allen Kompaktzelten (Zelte aus einem Stück) vor. 

Unter Nutzung geeigneter Bodenformen wie Felsflanken, 
Steinbrocken, Findlinge, Steilhänge, Holzstöße, Bäume, Erd- 
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spalten, Wurzelteller, Kuhlen und Löcher, ja selbst dichter Bü- 
sche ist eine Zeltbahn in Verbindung mit einem Wärmefeuer 
Grundlage zur Improvisation gemütlicher Wildbiwaks und Un- 
terschlupfe. Natürlich gehört hierzu neben Findigkeit und 
Phantasie auch das Wissen um die Grundlagen der Waldläufer- 
kunst. Deshalb gehört das Wildbiwak unter Zeltbahnen schon 
zur »gehobenen Pfadfinderkunst«. 
Patentrezepte und Anleitungen für den »Normaufbau« solcher 
Behausungen gibt es nicht, denn die Verschiedenartigkeit der 
gegebenen Verhältnisse erfordert stets von neuem das Nach- 
denken über Anwendungsmöglichkeiten. Zeltbahn-Unter- 
schlupfe sind also entsprechend den Gegebenheiten immer an- 
ders er Doch es gibt einige Grundregeln, die man be- 
achten muß: 
Eine Zeltbahn darf nie horizontal gespannt werden, da sich 
sonst auf ihr bei Regen ein Wasserbauch (Pfütze) sammelt. 
Jede Zeltbahn hat eine Außen- und eine Innenseite. Man muß 
an achten, daß Regen nie in die Nahtkante (der Innenseite) 
ı1elst. 
Die Bahn ist in ihrer Neigung gegen den Wind zu stellen. Auf 
der windabgekehrten, Seite brennt das Feuer. Die 
schräge Innenwand reflektiert die Strahlungswärme auf den 
unter ihr liegenden Schläfer zurück. 
Die sichere Ableitung herabrinnenden Regenwassers muß ge- 
währleistet sein. 
Für den Bau von Wildbiwaks muß starke Schnur als Spannleine 
mitgeführt werden. 
Da eine Zeltbahn aus Baumwolle besteht, darf auch sie nie län- 
ger als 24 Stunden naß in gerolltem Zustand bleiben. 
Bevor wir uns die Norm-Zeltformen aus Bahnen ansehen, seien 
noch einige andere Verwendungsmöglichkeiten genannt. In der 
Zeltbahnmitte befindet sich meist ein zuknöpfbarer Schlitz, 
durch den der Kopf gesteckt wird. Die Zeltbahn bildet dann 
beim Marsch einen weitgehend regendichten Poncho, unter 
dem auch der Rucksack trocken bleibt. Außerdem können Zelt- 
bahnen verwendet werden als 
* Tischtuch beim Essen 
* Tragesack beim Sammeln von Feuerholz 
* Schlafsack (gefaltet und an zwei Rändern zugeknöpft) 
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* Matratze (gefaltet, mit Laub oder Stroh gefüllt und ringsum 
zugeknöpft) 

* Tragbahre (zusammengeknüpft, mit zwei durchgesteckten 
Tragestangen) 

" Segel für Flöße 

* Schutzgiebel über Kanus und Booten 

Nur als unmittelbare Unterlage bei nassem oder feuchtem Bo- 

den soll sie niemals verwendet werden! 

An Zeltbahnformen gibt es die quadratische Viereck-Zelt- 

bahn mit einer Seitenlänge von 165 cm und 700 Gramm Ge- 

wicht. An den vier Seiten hat sie insgesamt 32 Doppelknöpfe 

und entsprechende Knopflöcher sowie vier einfache und vier 

doppelte Pflockstricke. Sie ist meist schwarz. Aus Viereckzelt- 

bahnen kann man folgende Zelttypen bauen: 

Das Einer-Schutzzelt ist eine Notunterkunft. Es wird zweck- 

mäßigerweise aufgehängt. Die Vorderseite bleibt offen. 

Der Zweier-Behelfsgiebel ist ein Notzelt für 2 Personen. Bei 

ihm bleiben beide Giebel offen. 

Der Vierer-Giebel ist ein Zweier-Behelfsgiebel, bei dem mit 

zwei Bahnen (die zur Hälfte nach innen geschlagen werden) die 

offenen Giebel geschlossen sind. Er bietet Platz für 3 Personen. 

Die Dreier-Pyramide besteht aus 3 Zeltbahnen, die zur Hälfte 

nach innen umgeschlagen werden. Dieses Spitzzelt ist für 2-3 

Personen geeignet. 

Der Sechser-Giebel ist ein durch zwei weitere Bahnen verlän- 

gerter Vierergiebel. Er hat einen Mitteleingang und Raum für 6 

Personen. Durch zwei weitere Bahnen kann er zum Achter- 

Giebel verlängert werden. 

Die Zwölfer-Pyramide ist ein aus 12 Viereckbahnen gebautes 

Großzelt. Ihre Konstruktion entspricht der Dreier-Pyramide, 

jedoch sind jeweils vier Bahnen zu einer Großbahn zusammen- 

geknüpft. Sie bietet 12-15 Personen Platz, ist aber kompliziert 

im Aufbau und deshalb als Fahrtenzelt nicht geeignet. 

Eine andere Form der Zeltbahnen ist die Dreieck-Zeltbahn 

mit einer Grundlinie von 245 cm und einer Mittellinie von 

170 cm. Wie die Viereckzeltbahn hat sie an den Rändern 

Knopf- und Knopflochreihen sowie Pflockstricke für die Herin- 

ge und wiegt 900 Gramm. Aus Dreieckzeltbahnen können fol- 

gende Normzelte gebaut werden: 
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Die Vierer-Pyramide ist ein Spitzzelt aus 4 Dreieckzeltbahnen 
für 4 Personen. 

Die Sechzehner-Pyramide ist (ähnlich der Zwölferpyramide) 
ein Großzelt für 16 — 20 Personen. Sie wird nach dem Prinzip 
der Viererpyramide gebaut, jedoch bestehen die Seitenwände 
aus je vier zusammengeknöpften Dreieckzeltbahnen, insgesamt 
also 16 Stück. 

Das Achter-Langzelt (aus 8 Bahnen) bietet 8 Personen Platz. 
Es ist eine sehr schöne und zweckmäßige Konstruktion mit Sei- 
teneingang. 

Das Zwölfer-Langzelt ist ein durch vier weitere Dreieckzelt- 
bahnen verlängertes Achter-Langzelt. Bei Verwendung von 
weiteren 4 Bahnen wird es zum Sechzehner-Langzelt mit 
zwei Seiteneingängen. 

Der Bau der Normzelte aus Viereck- und Dreieck-Zeltbahnen 
ist aus den Zeichnungen ersichtlich. Man muß dabei folgende 
Grundregeln beachten: 

Innen- und Außenseite der Bahnen dürfen nicht verwechselt 
werden. Die Seite mit »offenen« Saumkanten ist stets die In- 
nenseite des Zeltes. 

Die Mittelnähte aller Zeltbahnen müssen stets nach unten ver- 
laufen, damit Regen daran entlang- und nicht hineinläuft. 
Bei der waagerechten Überlappungsknöpfung von zwei Zelt- 
bahnen muß stets der Rand der höheren Bahn über den unteren 
fassen (Dachschindelprinzip). Das gleiche gilt für senkrechte 
Überlappung zur Windrichtung. 

Um ein wirklich dichtes Zelt zu erhalten, müssen beide Reihen 
geknöpft werden und nicht (aus Faulheit) nur eine! 

Oft stören die Zeltstangen im Innern. Dann muß man das Zelt 
aufhängen. Das erfordert geeignete Bäume zum Spannen der 
Trageleine oder den Bau eines Außengerüstes. 

Die Viereck- und Dreieckzeltbahnen haben ihren Ursprung im 
militärischen Bereich. Sie werden dort aber nicht mehr verwen- 
det und sind deshalb nur noch als »ziviler« Nachbau zu erhal- 
ten. Anders ist es mit dem derzeitigen Militärzelt, dessen Be- 
standteil die BW-Zeltbahn (ähnlich US-Zeltbahn) ist. Ein sol- 
ches BW-Zweimannzelt besteht aus 2 Bahnen. Es hat eine Län- 
ge von 360 cm, eine Breite von 160 cm, eine Höhe von 110 cm 
und besitzt an beiden Enden eine Apsis für Gepäck und Gerät. 
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Das ganze Zelt ist gebraucht in Military-Shops und Pfadfinder- 
Rüsthäusern für einen ee niedrigen Preis zu er- 
halten. Dazu gehören zwei Taschen mit Stangenteilen und He- 
ringen, die ad kein Waldläufer mit in die Wildnis schleppt. 
Die Einzelbahn ist praktisch das halbe Zelt. Sie hat daher auch 
eine etwas eigenwillige Form, nämlich ein langgestrecktes 
Rechteck (210 cm mal 135 cm) mit zwei an beiden Seiten ange- 
nähten asymmetrischen dreieckigen »Apsislappen«. Von der 
Konstruktion her ist sie lediglich als Teil des Zweimannzeltes 
gedacht. Die eigenwillige Form ist auch der Grund, warum die- 
se preiswerte, aber »komische« Zeltbahn bisher kaum Eingang 
in die Jugendgruppen gefunden hat. »Man kann ja sonst nichts 
damit anfangen!« heißt es. 

Weit gefehlt! Diese Zeltbahn ist gerade wegen ihrer Form die 
vielseitigste Plane, die es für Waldläufer gibt! — Einige auf 
Zahlrsichen extremen Wildnisfahrten erprobte Pfadfinder ha- 
ben (über die oben bereits für alle Zeltbahnen genannten Zu- 
satz-Verwendungsmöglichkeiten hinaus) noch weitere Kon- 
struktionen für Wild-Biwaks gefunden, nämlich das System der 
Feuerwände. 

Der Grundtyp der Feuerwand besteht aus einem normal ge- 
bauten halben BW-Zelt, also einer Zeltbahn, unter der der 
Schläfer liegt. Vor der offenen Längsseite brennt das Wärme- 
feuer. Bis ee entspricht die Feuerwand der bereits be- 
schriebenen schräg gespannten Viereckzeltbahn. Jedoch ist der 
Innenraum durch die beiden Apsishälften auch gegen Seiten- 
wind geschützt und hält deshalb die reflektierte Feuerwärme 
besonders gut zusammen. 

Zwei Waldläufer mit 2 BW-Zeltbahnen können sich zwar ein 
allseitig geschlossenes Norm-Zweimannzelt knüpfen, meist 
aber bauen sie sich den viel zweckmäßigeren Feuerwinkel. 
Hierbei werden beide Bahnen so zueinander aufgestellt, daß sie 
einen gemeinsamen Mittelstab haben. Die beiden inneren Ap- 
sislappen werden übereinander gespannt. Die Spitze des Win- 
kels zeigt gegen den Wind. 

Der aus 3 BW-Zeltbahnen errichtete Feuerhof ist wegen seiner 
Gemütlichkeit besonders beliebt. Er besteht aus im rechten 
Winkel zueinander gestellten halben BW-Zelten (Feuerwän- 
den), wobei die offene, windabgekehrte (Lee-) Seite als Eingang 
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frei bleibt. Unter den 3 Schrägplanen befindet sich je ein ge- 
schützter Schlafplatz. 

Es bedarf wenig Phantasie, sich vorzustellen, welche Geborgen- 
heit ein von der Flamme erleuchteter Feuerhof in der Wildnis- 
nacht bietet, an dessen Glut man (auch am Rücken von der re- 
flektierenden Zeltwand erwärmt) sitzt. Man braucht sich nur 
nach hinten zu legen, um am Feuer schlafen zu können. In Feu- 
erhöfen kommt die gleiche Stimmung auf wie bei den Feuer- 
runden in Kohten. 

Eine Version des Feuerhofes ist die Mausefalle. Bei ihr sind 
die 3 Feuerwände im Dreieck gebaut. Es fehlt also der offene 
Eingang. Man muß über eine Seite hinweg einsteigen. Deshalb, 
und weil manchmal Rauch unter eine Seitenbahn schlägt, heißt 
diese Konstruktion Mausefalle. 

Ebenfalls sehr beliebt ist das Feueratrium. Es entspricht dem 
Feuerhof, jedoch wird mit einer 4. Bahn die offene Seite so ge- 
schlossen, daß nur an einer Ecke ein meterbreiter Eingang ver- 
bleibt. Dieser Eingang zeigt nach Lee. Die vier Feuerwände dür- 
fen hierbei nicht rechtwinklig zueinander gebaut werden, son- 
dern in einem größeren Winkel (etwa 100 Grad). 

Durch Hinzufügen von noch mehr Zeltbahnen kann man das 
System erweitern. Jedoch wird bei mehr als 6 Bahnen der Ab- 
stand von den geschützen Liegeplätzen zum Feuer so groß, daß 
nicht mehr genug Wärme reflektiert wird. 

Die genannten Tüftler haben noch eine zweite Konstruktions- 
serie aus BW-Zeltbahnen erfunden. 

Der Grundtyp ist der Schafstall, dessen Unterbau ein Feuerhof 
ist, der mit einem zusätzlichen kompletten BW-Zweimannzelt 
(also 2 Bahnen) überdacht wird. Hierzu benötigt man insgesamt 
5 Zeltbahnen und zwei 2,20 Meter lange Mittelstangen. Der 
Schafstall mit mehr als zwei Metern Stehhöhe und einer be- 
wohnbaren Grundfläche von 9,60 Quadratmetern bietet 8 bis 
10 Personen Platz. Der untere Teil des Vordergiebels bleibt of- 
Su es sei denn, man verschließt ihn mit einer sechsten Zelt- 
bahn. 

Da diese Planen urprünglich nicht zum Übereinanderknöpfen 
gedacht sind, fehlen ihnen am unteren Rand die Knopfleisten. 
Um dennoch eine winddichte Überlappung herzustellen, emp- 
fiehlt sich die Mitnahme einiger großer Sicherheitsnadeln! 
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Natürlich kann in einem Schafstall kein Wärmefeuer brennen. 
Das ist aber möglich, wenn man an seiner offenen Giebelseite 
einen Feuerhof aus 3 weiteren Bahnen errichtet. Diese gemütli- 
che Zeltkonstruktion mit »Hofplatz« heißt Dschunke. 

Zwei gegenübergestellte Dschunken, die durch einen gemeinsa- 
men Feuerhof aus 5 Bahnen (insgesamt 15 Bahnen) gebaut wer- 
den, heißen Doppel-Dschunke und können 16-20 Mann be- 
herbergen. 

Drei mit ihren offenen Giebeln rechtwinklig aneinandergebaute 
Schafställe mit einem großen, aus 6 Bahnen gebauten Feuerhof 
davor (insgesamt 21 Bahnen) werden Ordu genannt. Ordu ist 
der Name eines mongolischen Kriegszeltes. Ein Ordu mit Feu- 
erhof bietet 24-30 Mann Platz mit zusätzlichen 6 Schlafplätzen 
unter den Feuerwänden für die Wache, die ideale Zeltburg für 
eine Gruppe, die aus 25-30 Waldläufern besteht. 

Die größte bekannt gewordene Zeltkonstruktion aus BW-Pla- 
nen war eine auf einem Pfadfinderstützpunkt an der Ostsee ge- 
baute Festung. Sie bestand aus 47 Zeltbahnen und bot 72 Pfad- 
findern Platz. Es handelte sich um 3 im Winkel zusammenge- 
baute Ordus, die einen 36 Quadratmeter großen Feuerhof um- 
schlossen. Die offene Seite bildete mit 2 Feuerwänden den Ein- 
gang. In der Festung wohnte ein ganzer Pfadfinderstamm mit 9 
Sippen. 

Von den aus dem Schafstall entwickelten Zeltformen sind die 
»Dschunken« nur mit Bedenken, »Ordu« und »Festung« wegen 
ihrer Größe und zeitaufwendigen Bauweise nicht als Fahrten- 
zelt geeignet. Gedacht sind sie als Standlagerzelte in Wildnisge- 
bieten. Und wenn wir unsere Phantasie wieder spielen lassen, 
können wir uns gut vorstellen, daß diese Konstruktionen mit 
ihren palisadenzaunähnlichen Feuerhöfen etwa den Charakter 
von US-Forts im Wilden Westen haben und eine entsprechende 
Atmosphäre bei den Insassen verbreiten. Diese großen Zeltkon- 
struktionen sind hier aufgeführt, um die allgemein noch kaum 
bekannte Verwendungsbreite der trotz ihrer Preiswürdigkeit 
kaum genützten BW-Zeltbahn zu zeigen. 

Unser Abschnitt über Zelte, Zeltbahnen und Unterschlupfe wä- 
re nicht vollständig, ohne das sogenannte Einmannbiwak zu 
erwähnen. Dieses ist eine Unterkunft für eine Person und kann 
ohne Hilfsmittel überall aufgebaut werden. Es besteht aus ei- 
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nem wasserabweisenden Schlafsacküberzug (unten Gummibo- 
den), dessen Oberteil mit einem Glasfiberbogen so aufgespannt 
wird, daß über Kopf und Schultern eine Art Minizelt entsteht. 
Dieser obere Teil wird mit drei Heringen am Boden befestigt. 
Innen kommt der Schlafsack hinein, und man ist vor Wind, 
Wetter, Regen und Tau geschützt. Das Einmannbiwak ist im 
Handel erhältlich und wiegt 750 Gramm. 

Auch die gute alte Hängematte kann auf solchen Fahrten wie- 
der zu Ehren kommen. Sie ist nur brauchbar, wo man entspre- 
chende Bäume findet. Eine Hängematte wird nicht — wie man 
das oft sieht — in »schwindelnder Höhe« gespannt, sondern so 
niedrig, daß man gerade 20 Zentimeter Luft bis zum Boden hat. 
Dadurch ist nicht nur ein gelegentlicher Absturz harmloser, 
sondern man kann auch besser einsteigen. Auf einer über der 
Hängematte gespannten Firstleine von Baum zu Baum hängt 
man dachartig eine Zeltbahn, legt den Schlafsack hinein — und 
fertig ist dieses ameisenfreie Einmannbiwak. 


Von Messern, Beilen und Sägen 
Eine »Gardinenpredigt« über Fahrtenmesser 


Hüpf, sechzehn Jahre alt und Sippenführer bei den Pfadfindern, 
raufte sich die Haare. Um ihn herum standen die sieben Jungen 
seiner Goldenen Horde. Schuldbewußt starrten sie auf ihr Fahr- 
tengepäck. 

Wenigstens vier von ihnen, die »alten Veteranen«, wußten, 
daß Hüpf recht hatte. Hüpf war ja auch nicht gerade von ge- 
stern, war er doch schon als Wölfling an den sagenhaften Wild- 
nisexpeditionen des Stammes nach Lappland, Norwegen und ei- 
ner Handvoll anderer Großfahrten beteiligt gewesen. Er wußte, 
wie der Hase lief! Deshalb hatte er auch diesen Ausrüstungsap- 
pell angesetzt. In den großen Ferien wollte die Goldene Horde 
nämlich für vier Wochen in die Wälder des Kuusamo-Seenge- 
bietes nach Finnland fahren. Jetzt, in den Osterferien, ging es 
zwar nur in den Segeberger Forst, aber immerhin: Das war die 
Vorbereitungsfahrt! 

»Also!« knurrte Hüpf. »Eure Affen mit den persönlichen Sa- 
chen gehen einigermaßen. Die Gruppenausrüstung ist unmög- 
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lich! Piffer, du flickst den Riß im Hordentopfbezug! Die drei 
anderen nähen die abgerissenen Schlaufen an den Kohtenblät- 
tern an und ergänzen die fehlenden Pflockstricke. In einer hal- 
ben Stunde ist das fertig! Klar? — Und ihr drei Greenhorns 
setzt euch mal hier hin!« 

Schon eine ganze Weile wog er nachdenklich Emus Fahrten- 
messer in den Händen. Doch Emu hatte das gar nicht gemerkt. 
»Was ist das?« fragte Hüpf stirnrunzelnd. 

»Ein echter Hirschfänger mit Knochensäge!« antwortete der 
zwölfjährige Besitzer stolz. »Mein Vater hat ihn mir für die 
Fahrt gegeben. Er ist Jäger!« 

»Aha!« machte Hüpf. »Und was ist das da für ein Vogel?« Er 
deutete auf Kalles Fahrtenmesser. 
»US-Marine-Nahkampfdolch mit Blutrinne! Gab’s ganz billig 
im Military-Shop! Das Ding ist ‘ne Wucht!« 

»Und das date Nun war Tönnchens Messer an der Reihe. Hüpf 
hatte keine Miene verzogen. 

»Spezial-Pfadfindermesser mit eingebautem Kompaß! Ist auch 
als Wurfmesser geeignet! Auf zehn Meter treffe ich damit je- 
den Baum!« 

»50?« Hüpf zog weiterhin sein undurchdringliches Gesicht. 
»Wißt ihr, was ihr seid? Ganz große Idioten! — Packt diese 
Mordinstrumente schleunigst in eure Raritätenkiste und nagelt 
den Deckel zu. Hat man so was schon gehört? Hirschfänger mit 
Knochensäge, Wurfmesser, Nahkampfdolch mit Blutrinne, 
Spezialmesser mit eingebautem Kompaß! Wollt ihr auf Fahrt 
etwa Bären abstechen wie Old Shatterhand ‚zwischen die be- 
wußten zwei Rippen’ oder im Kampf Mann gegen Mann 
Schlachten schlagen? — Und wenn ich einen erwische, der mit 
seinem Messer durch die Gegend wirft, Bäume beschädigt und 
die Gesundheit seiner Mitmenschen gefährdet, der kann was 
erleben!« Ein drohender Blick ließ Tönnchen, den Messerwer- 
fer, zusammenzucken. 

»Mit unseren Fahrtenmessern müssen wir Brot schneiden und 
Kartoffeln schälen, Zeltstangen und Heringe aus Knüppeln 
schnitzen, Bindeleinen, Schnur, Lederriemen und ähnliches 
schneiden können. Manche benutzen es auch noch zum Finger- 
nägel säubern, das ist mir egal. All das ist mit euren Mordwerk- 
zeugen gar nicht möglich! Fehlt nur noch, daß einer mit umge- 
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schnalltem Seitengewehr antanzt oder mit einem Kavalleriesä- 
bel am Pfadfindergürtel! — Eure Knives sind als Fahrtenmesser 
unbrauchbar: Seht her. Das ist mein Fahrtenmesser.« Er zog 
sein Messer aus der Scheide. »Hier die Klinge, höchstens elf 
Zentimeter lang, nicht zu breit, nicht zu schmal, ohne Schnick- 
schnack wie Blutrinne, eingravierte Indianermotive oder marki- 
ge Sprüche, mit schmalem abgerundetem Rücken — dazu scharf 
wie ein Rasiermesser!« 

»Meines war auch scharf«, warf Tönnchen, der Besitzer des 
Spezial-Kompaß-Wurfmessers ein. »Aber meine Mutter hat 
gesagt, das sei zu gefährlich. Damit würde ich mich schneiden! 
Daraufhin hat’s mein Vater stumpf geschliffen!« 

»Zeig mal her!« Hüpf fuhr mit dem Daumen über die Schneide 
und lachte schallend auf. 

»Mensch, darauf kannst du glatt nach Finnland reiten! Genau 
das Gegenteil ist nämlich der Fall! Ein stumpfes Messer ist ge- 
fährlicher als ein scharfes! Ist ja auch klar: Da mußt du viel- 
mehr Kraft anwenden. Und wenn es dann abrutscht, sitzt es tief 
im Daumen, Oberschenkel oder sonstwo. Nein, ein Fahrten- 
messer kann gar nicht scharf genug sein! Unterwegs muß es so- 
gar nachgeschliffen werden. Dafür haben alte Fahrtenhasen im- 
mer einen Wetzstein bei sich, der abends während der Feuer- 
runde in Betrieb ist. Hier ist meiner!« Hüpf zog einen kleinen, 
flachen Karborundstein aus der Tasche, die eine Seite grob-, die 
andere feingekörnt. 

»Das ist aber noch nicht alles«, ergänzte er. »Bei einem guten 
Messer setzt sich der Klingenstahl in ganzer Breite in das Heft 
(Griff) hinein fort. Das Messerheft besteht aus zwei Griffscha- 
len aus geöltem Hartholz oder Knochen und ist mit Nieten fest 
zusammengefügt. Bei klapprigen Messern hat man eine unsi- 
chere Klingenführung. Auch das führt zu Unfällen. Ein Fahr- 
tenmesser ist also einfach und stabil. Aller Schnickschnack ist 
barer Unsinn — vor allem eingebaute Kompasse! Jedes Green- 
horn weiß doch, daß eine Kompaßnadel nur dann richtig an- 
zeigt, wenn kein Eisen in der Nähe ist. Und aus was besteht 
wohl die Messerklinge? — Aber auch die Scheide ist wichtig und 
soll aus hartem Kernleder bestehen. Das Messer muß darin so 
fest stecken, daß es nicht versehentlich herausrutschen kann. 
Außerdem muß die Nahtkante mit Metalldraht zusammenge- 


76 


näht oder durch Schlagnieten gesichert sein. Eine einfache 
Garnnaht würde beim Herausziehen der scharfen Klinge von 
innen leicht aufgeschnitten werden. Besser als die kitschigen 
Indianer- oder Jagdmotive, die in die Lederscheiden eingeprägt 
werden, sind selbsteingebrannte Ornamente! — So, nun wißt 
ihr, wie ein ordentliches Fahrtenmesser aussehen mußs!« 
Hüpf schaute sich um und nickte, als er die vier anderen an den 
Kohtenblättern nähen sah. 

»Da wir nun schon hier sitzen, werde ich euch noch ein paar 
Perlen meiner Weisheit vorwerfen, — Tips, die jeder Wölfling 
bei der ‚Messerprobe’ wissen sollte. Sonst darf er gar kein Fahr- 
tenmesser führen! — Die Tatsache, daß sich ein Neuling erst 
mal ordentlich schneiden muß, um in Zukunft sein Messer 
richtig zu handhaben, ist ein unvermeidliches Naturgesetz. — 
Wer also schnitzt, der führt den Messerstrich immer weg vom 
Körper und nie gegen den Daumen. Dabei darf man auch nicht 
das Knie als Auflage und Gegenlager benutzen. Immer gehört 
ein Brett oder ähnliches dazwischen. Wer Brot, Fleisch oder an- 
dere Nahrungsmittel schneidet, muß das auf einer Holzunterla- 
ge tun, nie auf Stein, Metall oder gar auf der Zeltbahn — ganz 
zu schweigen von freihändig! Beim Spalten von Holz darf man 
das Messer keinesfalls mit Stein- oder Beilschlägen durch die 
Knäste (eingewachsene Äste) treiben. Dadurch wird nicht nur 
der Messerrücken breitgeschlagen, sondern die harten Astwir- 
bel brechen Scharten aus der empfindlichen Schneide. Manch- 
mal bricht sogar die Klinge. Ganz verwerflich ist es, wenn je- 
mand sein Messer offen liegen läßt oder es einfach in den Boden 
steckt. Der nächste, der da barfuß drauftritt, kann sich den Fuß 
übel verletzen! 

Ihr seht also: Unsere Messer sind kein Spielzeug! Ihr werdet 
nun auch einsehen, warum man damit nicht durch die Gegend 
wirft. Übrigens, ein gutes, gepflegtes Fahrtenmesser ist der 
Stolz jedes Waldläufers und zugleich seine Visitenkarte. Er hält 
es scharf und blank, ölt Klinge und Hartholzheft und beseitigt 
sofort Flugrost und Schmutz. Kapiert . . .?« 

So weit Hüpfs Gardinenpredigt beim Fahrtenappell der Golde- 
nen Horde. Dem ist nichts hinzuzufügen! 
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Das Fahrtenbeil 


Ein ebenso »heiliger« Gegenstand ist das Fahrtenbeil. Was füh- 
ren da manche Leute für Exemplare mit sich auf Fahrt! Die 
Schneide schartig und stumpf geschlagen, die Kappe (Rücken) 
breit gehauen und mit rissigem Grat (Bart) ringsum, mit ge- 
splitterten, zusammengenagelten und drahtumwickelten Stie- 
len, sowie von Fehlschlägen zerfaserten Heften, lockeren Beil- 
eisen, herausgefallenen Keilen oder krummen Nägeln im »Au- 
ge« — mit einem Wort: fürchterlich und gefährlich! 

Ein Fahrtenbeil ist nicht weniger zu pflegen als ein Fahrtenmes- 
ser. Manche Waldläufer sind darin so eigen, daß sie es nicht 
einmal dem besten Freund verleihen, denn es ist so scharf, daß 
man mit einem einzigen schräggeführten Schlag einen armdik- 
ken Baum fällen kann. Genauso eigen sind übrigens die kanadi- 
schen Holzfäller mit ihren Axten. Und die wissen warum! 
Für unseren Zweck soll ein Fahrtenbeil 600 bis 800 Gramm wie- 
gen, einen lee Eschen-Kuhfußstiel haben (der durch 
Fetten zu schützen ist) und ein »Eisen« besitzen, dessen »Haus« 
fest auf dem Stiel sitzt, gesichert durch einen ins » Auge« ge- 
schlagenen Keil. Auch das scharfe Beileisen steckt bei Nichtge- 
brauch in einer ledernen Schutzkappe. Sollte sich das Eisen 
durch Schrumpfen des Holzes lockern — was bei gut gepflegten 
(geölten) Beilen kaum vorkommt — muß man das Holz durch 
mehrstündiges »Einweichen« zum Quellen bringen. Hierdurch 
wird die Schäftung wieder fest. Ist der Spreizkeil im Auge her- 
we muß er sofort durch einen passend geschnitzten 
und sorgfältig eingeschlagenen Hartholzkeil ersetzt werden. 
Das Einschlagen von Nägeln ins Auge, deren Köpfe dann über 
dem Eisen krummgeschlagen werden, ist eine typische Unsitte, 
die zudem bei der großen Fliehkraft eines niedersausenden Beil- 
eisens nutzlos ist. Nichts ist gefährlicher, als mit einem locke- 
ren oder provisorisch geschäfteten Beil zu arbeiten. Ein abflie- 
gendes Eisen kann unabsehbare Folgen haben! 

Schartig geschlagene Schneiden sind an rotierenden groben 
Schleifsteinen zu »schlichten«, bis alle Schrunden, Dellen und 
Grate verschwunden sind. Dann wird mit der Eisenfeile nachge- 
arbeitet und geglättet. Schließlich muß die Schneide auf nassen 
Karborundsteinen so scharf gewetzt werden wie ein Fahrten- 
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messer. Auf die gleiche Art beseitigt man »Bart« und Narben 
an den breitgeschlagenen Beilkappen. Ein gepflegtes Fahrten- 
beil blitzt spiegelblank in der Sonne! Mit solchen Beilen ist es 
eine Lust zu arbeiten. Kein Wunder, daß es der Besitzer nicht 
gerne verleiht. 

Bei der Arbeit mit Beilen kann man immer wieder folgende 
Hauptfehler sehen: 

Da hackt so ein »Spezialist« senkrecht zur Faserrichtung auf ei- 
nem am Boden liegenden federnden Ast herum. Er merkt gar 
nicht, wie das Beil dadurch stumpf wird und durch Fehlschläge 
in den Sand oder gar auf einen als Amboß darunter liegenden 
Stein Scharte neben Scharte bekommt. Richtig als Unterlage ist 
ein eingegrabener Hauklotz oder ein dickes, mit Pflöcken gegen 
Rollen gesichertes Stammstück. Der Schlag muß stets schräg 
zur Faserrichtung geführt werden, nie senkrecht! 

Beim Durchschlagen eines Balkens schlägt unser »Spezialist« 
immer auf dieselbe Stelle wie ein Specht. Selbst wenn er hier 
schräg schlägt, hat er keinen Erfolg, denn das Beileisen ver- 
klemmt sich in seinem eigenen Schlagschnitt. Richtig ist bei 
dickerem Rundholz der Winkelschlag, d.h. es wird mit Schräg- 
schlägen von beiden Seiten eine Kerbe ausgehauen, die durch 
Wegschlagen der Seitenspäne immer tiefer wird. Ist der Balken 
sehr stark, dreht man ihn um und schlägt eine Gegenkerbe. 
Das Fällen großer Bäume mit dem Fahrtenbeil sollte man gar 
nicht erst versuchen. Dazu ist eine schwere Axt nötig, deren 
Handhabung die Kraft eines erfahrenen Holzfällers erfordert. 
Fehler werden auch beim Spalten von Feuerholz gemacht. Hier- 
bei gelten drei Grundregeln. Erstens: Nie das zu spaltende Holz 
mit der Hand auf dem Hauklotz festhalten. Das Stück muß ent- 
weder von selbst stehen, oder es wird flach liegend in Faserrich- 
tung gespalten. — Zweitens: Niemand darf neben dem Hau- 
klotz zusehen, denn ein weggeprelltes Holzscheit fliegt wie eine 
Granate durch die Gegend! — Drittens: Niemand darf hinter 
dem Arbeitenden stehen. Nicht jeder Schädel hält den Schwung 
einer zum Schlag ausgeholten Beilkappe aus! 

Mit dem Fahrtenbeil versuchen »Spezialisten« auch immer wie- 
der, viel zu dicke oder astige Kloben zu spalten! Dabei frißt sich 
das Eisen im Holz fest. Dann greift der »Spezialist« mit tödli- 
cher Sicherheit zu einem zweiten Beil und schlägt mit dessen 
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Kappe auf die Kappe des steckenden Beiles. Damit ruiniert er 
nicht nur Kappen und Stielschäftungen beider Beile, die solcher 
Beanspruchung nicht gewachsen sind und brechen, sondern er 
sorgt auch dafür, daß von den geprellten Eisen winzige Metall- 
DB wie Geschosse durch die Luft fliegen. Das bekommt vor 
allem den Augen nicht gut. — Holz mit Ästen (Knästen) wird 
nur in Wuchsrichtung des Hauptastes gespalten, niemals quer 
dazu! Wer starkes Holz spalten will, schlägt sich vorher Keile 
Br und treibt sie in den Schlagschlitz, bis das Holz auf- 
richt. 
Wenn jemand aus einem Stämmchen eine Kohtenstange ma- 
chen will, es also von Nebenästen befreien muß, dann schlägt 
mancher von oben in die Astgabel hinein. Das ist falsch, denn 
dadurch reißt er den Stamm auf oder spaltet ihn sogar. Entastet 
wird grundsätzlich von unten, also in Wuchsrichtung. 
Und hat unser »Spezialist« genug vom Holzhacken, oder wird 
er zum Essen gerufen, dann Tab er das Beil achtlos ins Gras fal- 
len oder schlägt es in die Erde. Das ist genauso gefährlich wie 
herumliegende Fahrtenmesser. 
Nicht benötigte Beile werden locker in den Hauklotz geschlagen 
oder (besser) im dafür gebauten Gerätegestell neben dem Zelt 
abgelegt. 
Übrigens ist das Wigwam solcher Zeitgenossen von erfahrenen 
Waldläufern daran zu erkennen, daß rings um die Feuerstelle 
Späne, Holzsplitter in allen Größen und wirre Haufen von 
Ästen herumliegen, die als Feuerholz vorgesehen sind. Für Bar- 
fußläufer ist das eine sehr gefährliche Gegend! 
Zünftige Waldläufer dagegen schlagen Holz nur auf einem ab- 
seits gelegenen Hauplatz. Bei einmaligem Übernachten ist es 
am besten, Feuerholz gleich an der Fundstelle in passende Län- 
gen zu schlagen (oder zu sägen), mit einem Riemen gebündelt 
zur Feuerstelle zu schaffen und dort zwischen eingehauenen 
Pflöcken sauber zu stapeln. 


Von Fahrtensägen und ihrem Gebrauch 


Eine Fahrtensäge ist zwar nicht unbedingt nötig, denn man 
kommt auch mit dem Beil allein aus. Sie erleichtert aber die 
Feuerholzarbeit und das Stangenschlagen ungemein. 
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Da die Säge getragen werden muß, soll sie leicht sein. Trans- 
portgünstig ist ein kleiner Fuchsschwanz von 30 cm Blattlänge 
und grober »Hartspitzzahnung« (Schwedenblatt). Dazu fertigt 
man sich eine Lederscheide an und kann das Ganze dann an den 
Affen schnallen, im Rucksack verstauen oder am Waldläufer- 
gürtel tragen. Vielseitiger läßt sich die sogenannte »Pfadfinder- 
Bügelsäge« mit auswechselbaren Schweden-Sägeblättern und 
Spannhebel verwenden, Die kürzeste Ausführung (61 cm) ist 
zu bevorzugen. Leider ist sie sperriger und wird deshalb am be- 
sten auseinandergenommen transportiert. Auch hier ist das 
scharfe Sägeblatt zu sichern. 

Auf Fahrt wird die Säge für 3 Hauptzwecke eingesetzt: 

1. Zur Beschaffung von Stangen, Zeltstangen, Knüppeln für 
Kohtenkreuze, Heringen usw. Das Schneiden solcher Stangen 
ist sauberer, genauer und geht schneller als mit einem Beil. Ste- 
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hende Stangen werden stets dicht über dem Boden abgesägt. 
2. Zum Absägen von Feuerholzkloben aus Stämmen. Feuer- 
holzkloben werden später mit dem Beil zu Feuerholzscheiten 
weiterverarbeitet. 

3. Zum Schneiden von Rundhölzern auf Paßlängen für beson- 
dere Bauten (Gerüste, Brückenjoche, Geräteständer usw.) 
Beim Arbeiten mit der Säge muß man stets folgende Grundre- 
geln beachten: 

Säge locker ansetzen und gleichmäßig durchziehen, später nur 
mit leichtem Druck weitersägen. 

Niemals das Blatt beim Sägen verkanten. Es klemmt sonst und 
sitzt schließlich fest. 

Beim Fällen von (toten) Bäumen ist zunächst in der Richtung, 
in der der Baum fallen soll, über dem Erdboden eine Kerbe bis 
zur Hälfte des Stammdurchmessers zu sägen. Dann wird der 
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Stamm von der gegenüberliegenden Seite durch Einsägen einer 
zweiten Kerbe einige Zentimeter über der ersten gefällt. Wir 
fällen übrigens nur Bäume bis 15 cm Durchmesser. 

Ein Rundholz muß beim Durchsägen durch Pflöcke gegen Ver- 
rollen gesichert sein. Durch eine Stütze dicht beim Sägeschnitt 
auf der Stammseite wird erreicht, daß das abzusägende Stück 
nicht aufliegt, sondern durch seine eigene Schwerkraft fällt. 
Unterläßt man das, klemmt sich die Säge fest. Ist man mehrere 
Tage in einem Wildcamp, empfiehlt sich der Bau eines Säge- 
bockes. 

Beim Sägen von zähen Wurzeln oder Holz kann es vorkom- 
men, daß das Sägeblatt dennoch klemmt. Dann schlägt man ei- 
nen Keil in den Schnitt und treibt das Holz auseinander. 

Will man ein Baumstück spalten, so sägt man es an der Kopfsei- 
te des oberen (dünneren) Endes 10 cm tief ein und schlägt einen 
oder mehrere Keile in den Sägeschnitt, bis der Stamm mittig 
auseinanderbricht. 

Schränken oder Schärfen von Schwedenblättern ist nicht 
möglich, da diese aus sprödem Federstahl bestehen und die Zäh- 
ne beim Schränken (mit der Zange) abbrechen. Das Material ist 
härter als eine Eisenfeile. Sind Schwedenblätter stumpf gewor- 
den, muß man sie auswechseln. Das Schränken bei anderen Sä- 
geblättern erfolgt durch wechselseitiges leichtes Aufbiegen der 
Zähne nach den Seiten hin. Danach werden sie mit einer Eisen- 
feile so geschärft, daß ihre Schneiden außen liegen. Sorgfältige 
Pflege von Bügel und Blatt — Rostschutz durch leichtes Einfet- 
ten und Achten auf verborgene Nägel im Holz — sind Voraus- 
setzung für Gängigkeit und Erhaltung der Schärfe. 

Handel es sich bei der Fahrtengruppe um 6 und mehr Leute, 
sollte auch ein Klappspaten mitgeführt werden. Zum Vergra- 
ben von Abfällen und für den verschwiegenen Gang ins Ge- 
büsch ist er unerläßlich. Man achte darauf, daß es sich um ein 
Werkzeug aus gutem Stahl handelt, denn auf dem Camping- 
markt wird viel Schund angeboten. Vor allem muß der Klapp- 
mechanismus (Verschraubung) fest sein. Eine Gürteltrageta- 
sche für den Spaten ist von Vorteil. Auch hier haben Pfadfin- 
der-Rüsthäuser und Military-Shops das beste Angebot: Feld- 
Klappspaten aus Militärbeständen. 


Im Flackerschein des Feuers 


Feuer ist eines der wichtigsten lebenserhaltenden Elemente, sei- 
ne Erzeugung die früheste bahnbrechende menschliche Erfin- 
dung überhaupt. Aus diesem Grunde ist die Flamme von jeher 
fast etwas Heiliges. Der abendliche Kreis im zuckenden Schein 
des warmen Herdfeuers war den alten Sippen Stunde der Besin- 
nung und des Nachdenkens, der tiefen Gespräche und der Mär- 
chen. Dem modernen Menschen ist diese ehrfurchtsvolle Bin- 
dung verlorengegangen. 

Offenes Feuer kennt er nur noch vom Gasherd (piezo-elektrisch 
gezündet) und seinem Zigarettenfeuerzeug, Licht nur noch von 
der elektrischen Glühbirne. Und wenn er unter Anwendung 
von Petroleum oder einem anderen Starter ein Feierabendlager- 
feuer zum Grillen entflammt, entweiht er es gleich durch Hin- 
einwerfen von leeren Konservendosen, Alufolie, Glas und an- 
derem Picknickmüll. Schlimm, dann später solche Müllver-. 
brennungs-Feuerstellen mit ausgeglühtem Blech und ge- 
schmolzenen Plastikbechern vorzufinden! 

Nun, unsere Fahrtenjugend, Pfadfinder und Waldläufer, ken- 
nen und benötigen Starter wie Petroleum, Trockenspiritus und 
anderes nicht. Sie werfen keine Abfälle ins Feuer. Sie haben 
nämlich mitten in wilder Natur schon oft solche besinnlichen 
Stunden erlebt. Sie achten das Feuer und sind auf ihren Fahrten 
auf die halbvergessenen Künste unserer Vorfahren angewiesen, 
haben sie wiedererlernt und ihren Wert erkannt. Ihnen ist der 
Umgang mit Feuer fast ein Ritual. 

Wer aber glaubt, ein »zünftiges Lagerfeuer« schon dadurch zu 
erhalten, daß er ein paar Knüppel aufeinanderschichtet und ein 
Streichholz daran hält, wird sich wundern! Feuern ist nämlich 
eine Kunst. Sie erfordert nicht nur Fingerspitzengefühl, Geduld 
und Sorgfalt, sondern auch Kenntnisse von der Brennfähigkeit 
der Holzarten und der Wirkungsweise der verschiedenen Feuer- 
typen. Ein Feuer, das zum Kochen dienen soll, wird ganz anders 
aufgebaut als ein Wärme- oder Wachfeuer. 

Kernstück eines jeden Feueraufbaus ist das Feuerherz (Feuer- 
nest). Es ist der am leichtesten entflammbare Teil des Feuersto- 
Bes. Hier muß die darunter gehaltene Streichholzflamme sofort 
Nahrung finden. Weil das Feuerherz sorgfältig gebaut werden 
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muß, soll man sich dazu Zeit lassen. Ein erfahrener Waldläufer 
findet selbst bei andauerndem Regen leichtentflammbares 
Brennmaterial, das sich für das Feuerherz eignet, z.B. 
* dürre kleine Knackäste an Fichtenstämmen, sonstiges dürres 
Kleingezweig 
* Papierschichten der Birkenrinde 
* Unterrinde von Nadelbäumen 
* trockenes Moos, Flechten, Tannennadeln, strohige Grashal- 
me, Pflanzenstengel, Blätter und abgestorbenes Heidekraut 
* Flaum vertrockneter Weidenkätzchen 
" alte Vogelnester, trockene Kuhfladen, Federn, die trockene 
Losung von Hasen und anderem Wild, Gewölle. 
Ein Feuerherz wird locker gebaut, damit die ersten Flämmchen 
von allen Seiten gute Sauerstoffzufuhr haben. Ist das Material 
für das Feuernest sichergestellt, erhebt sich die Frage nach der 
zu verwendenden Holzart für die spezielle Zweckbestimmung 
des Feuerstoßes. Meist muß man dabei Kompromisse schließen 
bzw. mit dem Holz auskommen, das man in der Nähe findet. 


Dr I ERENaNE der Holzarten sind sehr unter- 
schie 

Nadelholz entwickelt große Hitze, verbrennt schnell und rußt 
stark (Topfboden!). Knallende Harzgallen versprühen Funken. 
Für Kochfeuer weniger geeignet. 

Buchen- und Ahornholz eignet sich wegen seiner starken 
Es WERDE gut zum Kochen. Es brennt lange und gleich- 
mäßig. 

Eichenholz brennt schwer an, hält jedoch lange starke Glut. 
Es ist deshalb besonders zum Brotbacken geeignet und für Wär- 
mefeuer. 

Birkenholz verbrennt schnell mit mittlerer Hitze. Einziges 
Holz, das auch in nassem Zustand brennt. Rauch beizt nicht in 
den Augen. 

Weide, Linde, Pappel, Esche, Erle und Kastanie brennen 
schnell weg, besitzen wenig Heizkraft und bilden keine Glut. 

Mit Ausnahme der Birke brennt nur trockenes Holz. Trockene 
Äste haben meist ihre Rinde verloren und fühlen sich warm an. 

Nasses Holz (Äste, in denen sich noch Saft befindet) fühlt sich 


kalt an und ist schwer. Es muß an einem starken Feuer mit viel 
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Glut vorgetrocknet werden. Trockene Äste lassen sich leicht 
an brechen, nasse Äste sind zäh. 

Bevor nun auf die einzelnen Feuerarten eingegangen wird, sind 
folgende Grundregeln zu beachten. 

Oberste Grundregel ist die Sicherheit. Waldbrände sind furcht- 
bare Naturkatastrophen. Oft entstehen sie durch leichtsinnigen 
oder unsachgemäßen Umgang mit Feuer. Zu beachten sind da- 
her Windsftung (Funkenflug), das Freisammeln von brenn- 
barem Material im Umkreis von 5 Metern sowie 30 Meter Si- 
cherheitsabstand zu Wald oder Büschen. Sandflächen und 
Steinbrüche sind am besten geeignet. 

Vor jedem Feuerstellenbau ist die Grasnarbe sorgfältig auszu- 
stechen und zu verwahren, indem der ausgestochene Wasen 
mit der Grasseite nach unten abgelegt wird. 

Jedes Feuer ist durch einen Steinring zu sichern. Es dürfen kei- 
ne Steine verwendet werden, die vorher längere Zeit im Wasser 
gelegen haben. Sie können in der Hitze platzen und Verletzun- 
gen verursachen. 

Niemals Feuer auf torfigem Boden brennen! Die Glut breitet 
sich unterirdisch aus und kommt unbemerkt viele Meter ent- 
fernt wieder an die Oberfläche. Moor- und Torfbrände sind 
selbst von Feuerwehren schwer zu löschen. 

Verläßt man den Platz, ist das Feuer mit viel Wasser zu lö- 
schen. Glutherde können bis zu einem halben Meter im Boden 
sitzen. Austrampeln ist sinnlos, und die verbrannte Sohle 
merkt man auch erst ein paar Tage später. Asche und Kohle- 
stückchen sind zu entfernen, die vorher ausgestochenen Wasen 
wieder paßsgenau in die Grube einzufügen. Niemand darf später 
sehen, daß hier ein Feuer gebrannt hat. 

Feuer lodert immer von unten nach oben. Deshalb brennen 
senkrecht gestellte Scheite besser als horizontal liegende, des- 
halb muß das Feuerherz stets unten eingebaut sein und auch 
von ganz unten entflammt werden. 

Knüppel ohne Rinde brennen besser an. Am besten ist es, Äste 
und Holz aufzuspalten oder aufzufasern. Ein im Feuerstoß ein- 
gebauter »Feuerquirl« wirkt Wunder! 

Bei jedem Feuer kommt es darauf an, Glut zu gewinnen, die 
dann das weitere Feuer erhält. Dünnes Gezweig ergibt nur ein 
Strohfeuer, das bald in sich zusammenfällt und verlöscht. 
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Jedes Feuer soll nur so groß wie nötig, d.h. so klein wie möglich 
gehalten werden. Nur Greenhorns entfachen Riesenfeuer für 
einen Kochgeschirrdeckel voll Kaffee. Feuer erfahrener Wald- 
läufer sind winzig, rauchlos und kaum zu entdecken. 
Bevor man ein Feuer brennt, stapelt man die benötigten Knüp- 
el neben der Feuerstelle auf. Man braucht stets drei Holzstär- 
Be dünnes, mittleres und grobes Holz. Nichts ist ärgerlicher, 
als wenn in der Anbrennphase das Holz fehlt, weil man es vor- 
her nicht bereitgelegt hat. 
Auf Fahrt werden Feuer für verschiedene Zwecke benötigt, die 
jeweils eine andere Konstruktion von Holzstoß und Feuerbett 
verlangen. Dadurch entstehen bestimmte Feuerarten. 
Kochfeuer sind niedrig brennende Feuer mit starker Glut, die 
ihre Hitze eng gebündelt auf den Topfboden strahlen. 
Das Feuerbett des Jägerfeuers besteht aus zwei grünen (fri- 
schen) Längsknüppeln und drei trockenen Feuerknüppeln, die 
‚mit ihren Auflagepunkten übereinander liegen. Genau unter 
diesen Auflagepunkten wird das Feuerherz eingebaut. Sind die 
Auflagepunkte durchgebrannt, können die verbleibenden 
Knüppelenden zur Mitte hin nachgeschoben werden. Jägerfeuer 
sind als Punktfeuer für schnelles Abkochen unterwegs geeignet. 
Das Feuerbett des Grubenfeuers ist eine spatenblattiefe Gru- 
be, deren Aushub als Schutzwall (Windschutz) dient. Die Wän- 
de werden trichterförmig mit trockenen Holzscheiten ausge- 
legt. Das Feuerherz kommt in die Spitze der Grube und darüber 
ein kleines Pyramidenfeuer. Grubenfeuer reflektieren ihre Hit- 
ze nach oben und sind deshalb besonders gute Kochfeuer. Im 
Kegeltrichter entsteht sehr viel Glut. Deshalb sind diese Feuer 
auch zum Backen von Brot geeignet. Wird die Grube mit einer 
Steinplatte abgedeckt und Sand darüber gehäufelt, hält sich die 
Glut bis zu 12 Stunden. 
Wärmefeuer oder Biwakfeuer sind hochbrennende Feuer, 
die ihre Hitze ringsum oder in eine bestimmte Richtung ab- 
strahlen. Sie sollen lange brennen und — wie der Name sagt — 
den oder die Schläfer nachts wärmen. 
Kompakt gebaut, brennt das Kleine Pagodenfeuer lange und 
strahlt starke Wärme nach allen Seiten ig Es ist für Waldläufer 
geeignet, die nur im Schlafsack am Feuer nächtigen. Es kann 
vom Feuerwächter in Fortsetzung des Bausystems bequem 
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nachgelegt werden. Ein gutes Feuernest und eine dichte Pyra- 
mide (s. Pyramidenfeuer) aus Reisig im Inneren sind Voraus- 
setzung für gleichmäßiges Durchbrennen. Es ist ein ästhetisch 
schönes Feuer und daher auch als Szenerie- und Lagerfeuer ge- 
eignet. 

Das Kaminfeuer hat ein Feuerbett aus zwei im Winkel von et- 
wa 60 Grad in den Boden geschlagenen grünen (also frischen) 
Knüppeln. Sie dienen als Rutschbahn für die auf ihnen gesta- 
pelten Feuerhölzer. In der Mitte des untersten Feuerholzes wird 
ein kleines Pyramidenfeuer entfacht, das das unterste Feuer- 
holz durchbrennt, so daß die darüber liegenden Scheite nach- 
rutschen. Es ist also ein Feuer, das sich selbst nachlegt. Die auf- 
geschichtete Feuerholzwand reflektiert die Wärme nach vorne. 
Es ist deshalb das ideale Biwakfeuer für Schläfer unter Schutz- 
wänden (Halbzelte, Halbhütten, Feuerwände usw.). 

Das Pyramidenfeuer ist das am häufigsten angewendete All- 
round-Feuer und besteht aus kegelartig um das Feuerherz 
schräg gegeneinandergestellten Ästen, die nach außen hin im- 
mer are werden. Durch neu angestellte Scheite wird es gegen 
Herunterbrennen oder Umfallen geschützt. Die Wärme wird 
nach allen Seiten abgestrahlt. In seiner Bauart ist es Grundlage 
für verschiedene andere Feuer. Ein Pyramidenfeuer ist als 
Kochfeuer ungeeignet, obwohl man das immer wieder sieht. 
Lagerfeuer oder Szenerie-Feuer bilden (wie der zweite Na- 
me andeutet) die Mittelpunkte im abendlichen Lager, an denen 
erzählt und gesungen wird. Sie schaffen Atmosphäre und müs- 
sen, da sie keine Zweckfeuer sind, ästhetisch schön gebaut wer- 
den und ebenso brennen. Ihr Zweck ist der Feuerschein (also 
das Licht), erst in zweiter Linie die Wärme. Auch gut gebaute 
Pyramidenfeuer können diesem Zweck dienen. Die eigentlichen 
Lager- und Szeneriefeuer sind aber: | 
das Große Pagodenfeuer, das genauso gebaut wird wie das 
Kleine Pagodenfeuer, jedoch aus dickeren Stammstücken und 
bis zu drei Meter hoch. Es ist ein repräsentatives Großfeuer für 
besondere Feste, z.B. Sonnwendfeier. Für Großfahrten kommt 
es weniger in Frage. 

Das Feuerbett des Balkenfeuers (von dem es zahlreiche Varia- 
tionen gibt) sind aufeinandergestellte stärkere Rundhölzer oder 
hälftig gespaltene Stammstücke mit dazwischenliegenden grü- 
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nen (frischen) Abstandsknüppeln. Die Zwischenräume werden 
mit leicht brennbarem Material ausgestopft, das in jeder 
Schicht mehrere Feuerherzen enthält. Die Flammen- und Fun- 
kenspiele an einem gut brennenden Balkenfeuer sind in ihrer 
Farbenpracht von einmaliger Schönheit. Sie regen zum Träu- 
men und Erzählen an. Für eine in richtigem Abstand zum Bal- 
kenfeuer gebaute »Feuerwand« ist es ein gutes Wärmefeuer, 
denn die Glut hält sich lange darin. 

Wachtfeuer sind die Feuer der Nachtwachen. Sie sind klein, 
lichtschwach und raucharm. Wichtig ist, daß sie lange brennen, 
leicht zu bedienen sind und nur wenig Holz verbrauchen. 

Das Sternfeuer besteht aus Scheiten, die mit den Spitzen in 
der Mitte zusammenliegen. Hier befindet sich auch das Feuer- 
herz. Zum Nachlegen werden die einzelnen Knüppel zur Mitte 
hin nachgeschoben. Da es ein Punktfeuer ist, sich seine Flam- 
men also auf eine kleine Fläche konzentrieren, ist es auch als 
Kochfeuer geeignet. 

Das Raupenfeuer ist ein »mechanisches« Feuer. Hier liegen 
die möglichst langen Scheite mit ihren Enden gestaffelt über- 
einander und werden durch untergelegte Knüppel im ersten 
Drittel frei vom Boden gehalten. Sie sind gegen den Wind aus- 
gerichtet. Das Feuerherz befindet sich am luvseitigen (windzu- 
gekehrten) Ende. Der Wind läßt das Feuer allmählich nach hin- 
ten lodern. Dabei verbrennt schließlich auch der erste unterge- 
legte Knüppel. Das nächste Scheit fällt auf die Flamme und 
brennt weiter. Das kann sich beliebig wiederholen. Ein solches 
Feuer brennt die ganze Nacht. Voraussetzung ist einwandfrei 
trockenes Holz. Ein Raupenfeuer muß ein langes Feuerbett ha- 
ben. Soll es unbeaufsichtigt brennen, darf es nur auf Sand oder 
Geröllflächen verwendet werden, auf denen sich nichts Brenn- 
bares befindet. 
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Feuer ohne Streichhölzer 


Was tun, wenn die letzten Streichhölzer verbraucht oder durch 
Nässe unbrauchbar geworden sind und in meilenweitem Um- 
kreis kein Ersatz zu erhalten ist? Muß man nun auf Feuer und 
Kochen verzichten? 

Nein, ein geübter Waldläufer weiß sich auch dann zu helfen. 
Die Betonung liegt hier ganz besonders auf geübt! Die nun fol- 
genden Künste gelingen nämlich nur, wenn man sie trotz aller 
Mißerfolge wieder und wieder probiert. 

Jedes Kind weiß, daß man bei Sonnenschein mit einem Brenn- 
glas Zunder zum Glimmen und bei vorsichtigem Pusten auch 
zum Brennen bekommt. Fotoobjektive, Fernglasobjektive, ja 
sogar der Boden einer Glasflasche können ebenfalls als Brenn- 
glas verwendet werden. 

Von dieser Allerwelts-Weisheit wollen wir aber nicht reden, 
sondern von den Künsten, wie die Naturvölker, die weder 
Streichholz, Feuerzeug noch Brennglas kennen, ihre Feuer ent- 
fachen. Es gibt zwei Verfahren, nämlich das Funkenschlagen 
mit Steinen und das Feuerbohren, bei dem Hitze durch Reibung 
erzeugt wird. Bei beiden Verfahren kommt es auf den richtigen 
Zunder an. Zunder ist ein hochbrennbarer, knochentrockener 
feiner Stoff, der durch einen Funken und Sauerstoffzufuhr 
(Wedeln oder Pusten) zum Glimmen und schließlich zum Auf- 
flammen gebracht wird. Zunder ist also eine noch feinere Sub- 
stanz, als das Material für das Feuerherz. 


Zur Herstellung von Zunder eignen sich: 


“ die mehligen Fasern zerfallenden Holzes 

die fein zerbröselte Trockenrinde von Tanne, Kiefer, Fichte 
und Lärche 

* zerkleinertes, trockenes Holundermark 

* die zerriebene Papierhaut der Birke 

- zerkrümelte Pflanzenteile 

* Holzstaub, der hinter abblätternden Baumrinden in den Gän- 
gen von Borkenkäfern zu finden ist 

* der Sporenstaub trockener Boviste (ein Pilz) 

i veralbies trockengewehtes Moos, insbesondere Islandmoos 

° zerriebene trockene Rentierflechte usw. 
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Alte Trapper, wie zum Beispiel Lederstrumpf, die mit Stahl und 
Stein Funken schlugen, führten dafür stets eine wasserdichte 
Zunderbüchse bei sich. Für uns tut’s auch ein kleiner Plastik- 
beutel. Immer, wenn wir unterwegs etwas von den oben ge- 
nannten Substanzen finden, wird es zu Staub zerrieben, mit- 
einander vermischt und in der Plastiktüte aufbewahrt. Zunder 
kann nicht vielseitig, fein und trocken genug sein. 


Ein Spezialrezept für Zunder ist eine Mischung aus: 

- dem zerriebenen, trockenen Fruchtkörper des Feuer- 
schwamms (ein Baumpilz, der konsolenartig an Buchen, 
Birken und Eichen wächst und wegen seiner guten Eignung 
als Zunder von altersher den Namen »Feuerschwamm« 
führt), 

- dem Flaum abgestorbener Weidenkätzchen und 

- den Sporen des Bärlapp. (Dieses auch »Hexenmehl« ge- 
nannte Pulver ist besonders leicht entflammbar. Bärlapp ist 
eine moosartige Pflanze in Nadelwäldern.) 


Bevor wir uns ans Feuerschlagen oder Feuerbohren machen, 
müssen wir außer Zunder noch weiteres feines Brennmaterial 
bereitlegen, damit die mühsam erzeugte kleine Flamme durch 
rasches Nachlegen wirklich zu einem Feuer wird. 

Die älteste Form ist das Feuerschlagen mit Flintstein (Feu- 
erstein). Hunderttausend Jahre lang haben die Menschen auf 
diese Weise Feuer erzeugt. Während die linke Hand einen Stein 
festhält, schlägt die rechte einen zweiten Stein seitlich von oben 
gegen den ersten, daß die Funken nach unten auf das unmittel- 
bar darunter liegende Zunderhäufchen sprühen. Fällt bei dau- 
erndem sanftem Pusten ein genügend großer Funke auf den 
Zunder, beginnt dieser zu rauchen, zu glimmen und entwickelt 
schließlich eine winzige Flamme. Dieses Flämmchen wird nun 
— immer bei sanftem Blasen — mit Feinst-Brennmaterial (dür- 
re Grashälmchen, trockene Fichtennadeln, Birkenpapierrinde) 
genährt, bis es kräftig genug ist, das Feuerherz des daneben 
aufgestellten Holzstoßes zu entflammen. Anstelle von Feuer- 
steinen (Flint) sind auch Quarz, Pyrit (Schwefelkies), Granit, 
Kiesel und andere harte Steine geeignet. 

Noch vor hundertfünfzig Jahren schlug man Feuer aus Stahl 
und Stein. Im Prinzip ist es das gleiche Verfahren wie oben, 
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nur daß anstelle des Schlagsteins ein Stück Stahl verwendet 
wird (der Rücken des Fahrtenmessers, die Kappe des Fahrten- 
beils, eine alte Feile). Für den Hausgebrauch wurde damals ein 
»Patentfeuerzeug« entwickelt. Auf eine hölzerne Zunder- 
büchse war ein Feuerstein geklebt und in den Deckel der Büchse 
ein feilenartiges Stahlstück eingelassen. Man schlug mit dem 
Stahldeckel am Stein entlang, wobei die Funken auf ein darun- 
ter liegendes Häufchen Zunder fielen. Der damals beim Krämer 
käufliche Zunder (auch Schwamm genannt) war nach dem oben 
angegebenen »Spezialrezept« hergestellt worden. 
Übrigens wurde das Funkenschlagen mit Stahl und Stein nicht 
nur Bei den alten 'Steinschloßmusketen angewendet, sondern 
auch unsere Gas- und Benzinfeuerzeuge lassen durch das kleine 
geriffelte Stahlrädchen aus einem Feuerstein Funken sprühen. 
Das von Karl May bei den alten Westmännern beschriebene 
»Punks« oder Präriefeuerzeug war nichts anderes, als das 
oben erwähnte altertümliche »Patentfeuerzeug«. Heutige Pfad- 
finder und andere eingefleischte Waldläufer haben sich so ein 
Gerät nachgebaut und nehmen es mit auf Wildnisfahrt. Als 
Stahl verwenden sie ein abgebrochenes Stück von einer alten 
Eisenfeile. Etwas moderner eingestellte Waldläufer basteln sich 
ihr Wildnisfeuerzeug aus einem leeren Gasfeuerzeug. Den klei- 
nen Flüssiggasbehälter haben sie am Boden aufgebohrt und mit 
Zundervorrat nach dem Spezialrezept gefüllt. Das Loch wird 
mit einem passenden Holzstöpsel verschlossen. 
Ein anderes Verfahren zum Feuererzeugen, das Feuerbohren, 
wurde den Indianern und anderen Naturvölkern abgeguckt. 
Hierbei entsteht die Hitze durch Reibung. Zum Feuerbohrer 
ehört das Feuerbrett, ein Bohrstab, der Bohrbogen und ein 
Pie Griffstück. 
Der Bohrstab, ein drei Zentimeter dicker, trockener und harz- 
freier gerader Ast, wird an einem Ende stumpf zugespitzt, am 
anderen abgerundet. Er wird in die Sehnenschnur eines Bo- 
gens (Flitzbogen) eingedreht (Schlinge nach außen!). Durch 
Hin- und Hergeigen dreht sich der oben gehaltene, senkrechte 
Bohrstab auf seiner Spitze. Das obere Ende wird durch ein nach 
innen gewölbtes Griffstück (ausgeschnittener Hartholzklotz, 
Blech- oder Plastikbecher) oder mit der linken Hand unter 
leichtem Druck gehalten. Zweckmäfßig ist es, dieses Drehlager 
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mit etwas Fett (Margarine) zu schmieren. Die Spitze des Bohr- 
stabes dreht sich im Zündloch des Feuerbrettes. Letzteres ist ca. 
vierzig Zentimeter lang, zehn Zentimeter breit und zwei bis 
drei Zentimeter dick. Man spaltet es sich aus dem trockenen 
Holz eines harzfreien Nadelbaums, einer Weide, Ulme, Linde, 
Lärche oder Pappel. Etwa drei Zentimeter vom Rand entfernt 
wird ein zentimetertiefes Zündloch geschnitten, dessen Durch- 
messer der Dicke des Bohrstabes entspricht. Eine bis zur Mitte 
des Zündlochs eingesägte Kerbe nimmt den Zunder auf. 
Bevor wir nun bohren, müssen wir wissen, daß das eine 
schweißtreibende Angelegenheit ist. Das Feuerbrett, unter des- 
sen Zündloch und der mit Zunder gefüllten Kerbe ein Stück Pa- 
pier liegt, wird mit dem linken Fuß gegen den Boden gepreßt. 
Unter leichtem Druck der linken Hand auf das Griffstück begin- 
nen wir durch Hin- und Hergeigen des Bogens zu bohren. Die 
Spitze dreht sich im Zündloch. Dort sammelt sich durch die 
Reibung heißer Holzstaub, der — bei ununterbrochenem Boh- 
ren — immer heißer wird, schließlich raucht und nach ange- 
branntem Holz riecht. Bei Steigerung der Bohrgeschwindigkeit 
fällt schwarzer, stark rauchender und schließlich glimmender 
Holzstaub durch die Kerbe auf den Zunder. Sanftes Anblasen — 
wobei man ständig weiterbohrt — entfacht die feine Glut zum 
Aufflackern im Zunder. Nun muß die zarte Flamme durch ge- 
eignetes Brennmaterial so gestärkt werden, daß sie das Feuer- 
herz des aufgebauten Feuerstoßes zu entzünden vermag. 
Auch beim Feuerbohren haben die Götter vor den Erfolg nicht 
nur den Schweiß, sondern die Erfahrung mühsamer und oft zu 
wiederholender Versuche gesetzt. Eins ist sicher: Einfacher ist 
es, ein Feuer mit einem Streichholz anzuzünden! 


Vom Kochen und den Kochstellen 


Kochen oder Abkochen, wie es zünftig heißt, ist auf Fahrt eine 
wichtige Tätigkeit, die gekonnt sein muß! Bekanntlich hält gu- 
tes Essen Leib und Seele zusammen. 

Zum Kochen gehört die Kenntnis von Bau und Betrieb fachge- 
rechter Kochstellen. Es ist nicht damit getan, den Hordentopf 
(Kochkessel) über ein flackerndes Feuer zu hängen und zu war- 
ten, bis es kocht. Zwar wollen wir hier nicht vom Bau der kom- 
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lizierten Lager-Feldherde sprechen, sondern von den Kochstel- 
= wie sie von Waldläufern mit wenig Aufwand und geringen 
Mitteln am Ende eines Fahrtentages gebaut werden. 
Am häufigsten sieht man das Kochdreibein aus drei Stangen, 
die oben mit einer Schlinge der Kochkette zusammengehalten 
werden, an der der Hordentopf hängt. In neunzig von hundert 
Fällen brennt darunter ein Pyramidenfeuer. Und das ist falsch! 
Pyramidenfeuer sind schlechte Kochfeuer. 
Hochaufschlagende Flammen sind zum Kochen ungeeignet, 
weil der größte Teil der Hitze in die Luft abgestrahlt wird. 
Schon der leiseste Luftzug bläst die Flamme am Topfboden vor- 
bei. Deshalb dauert das Kochen auf Pyramidenfeuern lange. 
Wegen der unerwünschten Hitze ringsum kommt man nur 
schwer an den Topf heran, um das Kochen zu überwachen. 
Ein richtiges Kochfeuer brennt aus einem Glutbett heraus, das 
etwas größer ist als der Topfboden. Flammen sollen nur bis zur 
halben Topfhöhe züngeln, nie über den Topfdeckel hinaus. Bei 
jungen Feuern befindet sich die stärkste Wärme in der »gelben« 
Flammenspitze, bei älteren Feuern ist es besser, die Strahlungs- 
hitze der Glut zum Kochen zu nutzen. Deshalb muß die Koch- 
stelle eine Vorrichtung haben, um den Topf höher oder niedri- 
ger zu hängen. Dies geschieht bei der Kochkette durch Umhän- 
gen des Kettenhakens, wodurch die Kettenschlaufe, die den 
Topfbügel hält, kürzer oder länger wird. 
Der Kochgalgen besteht aus einem starken grünen Knüppel 
mit einem Asthaken an der Spitze, an der der Topfbügel hängt. 
Am Ende durch einen Stein beschwert oder an einer Astgabel 
am Boden gehalten, wird dieser Knüppel durch einen anderen 
verschiebbaren Stein unter der Mitte in der Höhe reguliert. 
Beim Kochfirst ist eine solche Höhenregulierung nur mittels 
Kochkette möglich. Die Zufuhr der Kochwärme kann man 
durch Hin- und Herschieben des Topfes auf der Firststange ver- 
ändern. Da diese Kocheinrichtung — soll sie den schweren 
Hordentopf einer ganzen Gruppe tragen — stabil sein muß und 
deshalb zeitaufwendiger im Bau ist als das Kochdreibein — das 
zudem noch wesentlich standfester ist —, sollte diesem der Vor- 
zug gegeben werden. In leichter Ausführung ist die Firststan- 
oe. gut zum gleichzeitigen Abkochen mit mehreren 
Kochgeschirren geeignet. 
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Die bisher genannten Konstruktionen, Kochdreibein, Kochgal- 
gen und Kochfirst, erfordern ein Übererdfeuer. Dieses hat den 
Nachteil, seine Hitze weitgehend ungenutzt ringsum an die 
Luft abzugeben. Außerdem ist es windanfällig. Gebundene Un- 
tererdfeuer sind da günstiger, denn bei ihnen wird die Hitze 
von den Erd- oder Steinwänden reflektiert und konzentriert auf 
den Topfboden geworfen. Zu diesen Kochstellen gehören die 
Steinherde, Grubenherde und Hangherde. 

Den Steinherd kann man in vielen Variationen bauen. Haupt- 
prinzip: Zwei längliche Seitensteine oder Steinwände (auf de- 
nen der Hordentopf steht) bilden — in Windrichtung gelegt — 
die Brennkammer. An deren windabgekehrter (!) Öffnung wird 
mit einem dritten Stein der Durchzug geregelt. Nur bei sehr 
starkem Wind von vorne wird auch die vordere Öffnung der 
Brennkammer geschlossen. Achtung: Beim Bau von Steinher- 
den niemals Steine nehmen, die aus einem Bach oder einem See 
stammen. Diese können in der Hitze platzen! 

Der Grubenherd arbeitet wie der Steinherd, nur daß die 
Brennkammer in den Boden verlegt ist, und die Erdwände die 
Funktion der Seitensteine übernehmen. Auch er wird in Wind- 
richtung gegraben und funktioniert nur, wenn der Wind merk- 
lich in Eingang der Brennkammer hineinbläst und für Zug 
sorgt. Deshalb sollte er in einen leicht gegen den Wind geneig- 
ten Hang eingebaut werden. In extremen Fällen wird der Gru- 
benherd dann zum Hangherd. Ist eine Bodenneigung nicht 
vorhanden, muß man am hinteren Ende des Grubenherdes 
durch einen schornsteinähnlichen Aufbau von Steinen für Ei- 
genzug (Sog) des Feuers sorgen. 

Die Sauerstoffzufuhr ist in den Grubenherden stets problema- 
tisch. Ein findiger Kopf hat daher den Kreuzgrubenherd er- 
funden, der aus zwei über Kreuz gebauten Gruben besteht. Die 
vier Zugänge lassen genügend Sauerstoff an das in der Mitte 
brennende Feuer herankommen. 

»Brennkammern« von Kochstellen mit Untererdfeuern müssen 
so breit wie möglich (aber enger als der Topfdurchmesser) und 
mindestens fünfundzwanzig Zentimeter tief gebaut werden. 
Man darf sie nie bis oben voll Holz stopfen, sonst wird der Zug 
unterbrochen, und die Flamme schwelt und qualmt wegen Sau- 
erstoffmangels. Außerdem muß das Feuerholz trocken sein. 
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Eine tolle Sache ist die Kochgrube. Sie ist keine Feuerstelle, 
aber doch eine patente Einrichtung, die das Kochen außeror- 
dentlich erleichtert, Zeit und Holz spart und jegliches Anbren- 
nen verhindert. Man stellt morgens das angekochte Mittag- 
oder Abendessen hinein und kann — wenn man abends hungrig 
ins Biwak zurückkehrt — sofort essen. Oder man kocht schon 
abends den Tee für den nächsten Tag, stellt ihn in die Kochgru- 
be und hat frühmorgens sogleich ein heißes Getränk. Besonders 
geeignet ist die Kochgrube für Speisen, die lange Zeit zum Ga- 
ren Benötigen, z.B. Hülsenfrüchte, Reis, Nudeln, Fleisch oder 
Gemüse. Getränke und Suppen bleiben darin zehn Stunden 
heiß, und es ist ausgeschlossen, daß der Kakao am Topfboden 
heimtückisch ansetzt oder gar anbrennt. 

Die Kochgrube arbeitet wie eine Thermosflasche. Alle Speisen 
werden auf dem Feuer eine halbe Stunde vorgekocht. Dann 
wird der Topf in die Kochgrube gestellt und brodelt dort wegen 
der guten Wärmeisolierung stundenlang vor sich hin. Klar, daß 
da nichts anbrennen kann. Es ist ja keine Flamme mehr vorhan- 
den! — Die Fahrtengruppe hat inzwischen Zeit für andere Un- 
ternehmungen. 

Der Bau der Kochgrube ist einfach. Ein Loch von dreifacher Tie- 
fe und doppelter Breite des Hordentopfes wird an einer ge- 
schützten Stelle gegraben. Auf den Boden gibt man eine zwan- 
zig Zentimeter dicke Schicht feines und trockenes Isoliermate- 
rial (trockenes Gras, Heu, Stroh, Blätter, Schilf, Moos, Holz- 
wolle, Sägemehl). Zweige sind schon zu grob. Diese Schicht 
stampft man fest. Nun wird der leere Topf in die Mitte gestellt, 
und der Zwischenraum zu den Erdwänden ebenfalls mit fest 
hineingepreßtem Material gefüllt. Der Topf wird herausgezo- 
gen, ohne daß die gepreßten Wände zusammenfallen. — Später 
wird der heiße Topf mit dem angekochten Essen wieder in die 
Isoliergrube hineingelassen. 

Über nn Deckel wird ebenfalls eine dicke Schicht Isoliermate- 
rial gebreitet, wobei darauf zu achten ist, daß alle Lücken und 
Löcher gut ausgestopft werden. Einige Steine pressen das Iso- 
liermaterial zusammen und sorgen dafür, daß der Wind es nicht 
auseinanderpustet. 

Wenn man das Ganze in eine große Kiste einbaut, spricht man 
von einer Kochkiste. 
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Von Kochkesseln, Kochketten, Topfsätzen 
und Kochern 


Mehrmals schon wurde der Hordentopf erwähnt. Das ist ein 
Aluminiumkessel, der zur Gruppenausrüstung gehört und spe- 
ziell zum Kochen auf offenen Feuern bestimmt ist. In Pfadfin- 
der-Rüsthäusern ist er in mehreren Größen erhältlich, von 3,5 
Liter (4 Personen) bis zu 17,5 Liter für 20 bis 25 Jungen oder 
Mädchen. Daher der Name Hordentopf! Es gibt Hordentöpfe 
mit rundem Kesselboden, die zwar zünftig aussehen, aber nur 
über dem Feuer hängend verwendet werden können. Horden- 
töpfe mit glattem Boden sind für alle Feuerstellen geeignet. Bei- 
de Arten werden mit einem Spezialdeckel verschlossen, der mit 
dem Deckelheber als Griff auch als Bratpfanne verwendet 
wird. Außerdem besitzen sie einen einrastenden halbrunden 
Tragebügel aus Stahldraht. Von außen färben Hordentöpfe 
meist ab. Deshalb gehören sie in einen schwarzen Schutzbe- 
zug. Weiteres Zubehör ist eine gehörige Portion Stahlwolle 
zum Ausscheuern. 

Und was gehört noch dazu? Eine Schöpfkelle und ein hölzer- 
ner Rührlöffel — beide so lang, daß sie zusammen mit Stahl- 
wolle, Kochkette, Deckelheber und Reinigungsmittel (Spüli) 
im Topf verstaut werden können. 

Meist wird der Hordentopf zu groß gewählt. Man kann sich die 
benötigte Größe leicht ausrechnen, wenn man davon ausgeht, 
daß auf jede Person 0,66 oder 2/3 Liter Kochvolumen entfällt. 
— Als Hilfsgefäße zum Anrühren usw. verwendet man Teile 
des persönlichen Kochgeschirrs. 

Eine praktische Sache ist die Kochkette. Gekauft ist sie 3 Me- 
ter lang, hat an der einen Seite einen Karabinerhaken, an der 
anderen einen S-Haken. Da sich ein zünftiger Waldläufer aus 
finanziellen Gründen eine Kochkette meist selbst anfertigt, 
wird sie nur 2 Meter lang und bekommt an beiden Enden S-Ha- 
ken. Mit dem einen umfängt man die 3 Knüppel des Kochdrei- 
beins im oberen Viertel und sichert diese Schlinge durch Einha- 
ken des S-Hakens in ein Kettenglied. Das untere Ende zieht 
man durch den Henkel des Hordentopfes nach oben und hängt 
es je nach benötigter Länge mit dem S-Haken ebenfalls in ein 
Kettenglied. 
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Manche nehmen anstelle einer Kochkette auch eine Schnur. 
Dieses Verfahren nennt man »Feuer-Selbstlöschanlage«, näm- 
lich dann, wenn die Schnur durchgebrannt ist! 

Für diejenigen, die allein oder zu zweit auf Fahrt gehen, ist 
selbst der kleinste Hordentopf zu groß. Da man ohnehin sein 
Kochgeschirr dabei hat, dessen Hauptteil (1,5 Liter) für 2 Perso- 
nen ausreicht, sollte man lieber eine Pfanne mitnehmen. 
Zünftige Waldläufer wissen, daß man mit einer kleinen Deckel- 
pfanne mehr anfangen kann, als mit einem Topf, sogar kochen, 
wenn der Rand hoch genug ist. Es sollte dann aber eine Stahl- 
pfanne oder flache Kasserolle (beides mit Deckel!) sein. 
Neben Pfannen und Hordentöpfen gibt es noch Fahrten- 
Kochsätze. Sie bestehen aus ein bis zwei leichten Aluminium- 
töpfen, Alu-Griffzange, alles kompakt ineinanderpassend. Die- 
ses Geschirr ist aber so dünnwandig und empfindlich, daß es 
nur für Kocherbetrieb, aber nicht für offenes Feuer geeignet ist. 


Mit einer so vielfältigen Topfausstattung kann man frugale Ge- 
richte mit mehreren Gängen kochen. Und für den, der zwi- 
schenzeitlich seinen Brennstoff ergänzen kann, der das Zusatz- 
gewicht nicht scheut und die Sachlichkeit moderner Zivilisation 
dem Abenteuer romantischer Kochfeuer vorzieht, gibt es eine 
Reihe erprobter Campingkocher, die mit Gas, Spiritus, Trok- 
kenspiritus oder Benzin als Brennstoff geheizt werden. Die Lei- 
stungsfähigkeit dieser Kocher ist unterschiedlich. Allgemein 
sind sie für den Bedarf von ein bis zwei Personen berechnet, 
wobei Kleingeräte bis zu 500 Gramm Gewicht (Gaskartuschen- 
kocher, Esbitkocher, Spirituskocher) nur zur Zubereitung von 
Getränken und zum Aufwärmen von Fertiggerichten gedacht 
sind. Leistungsfähigere Geräte für längeres Kochen mit Druck- 
tank und Zerstäuberdüsen (Benzin, Petroleum und Spiritus) 
wiegen 700 bis 1000 Gramm. Ihr Bedarf an Brennstoff ist nicht 
unbeträchtlich. 

Ein Benzinkocher mit 1250 kcal/h Heizleistung benötigt einen 
ganzen Liter Benzin für 5 Kochstunden! Im Boot oder auf dem 
Fahrrad kann man das gewichtsmäßig (einschließlich Vorrats- 
behälter) noch verkraften. Für Fußwanderer, Backpacker, Out- 
doorer, Waldläufer, Survival-Männer (und wie die Bezeich- 
nungen alle lauten), die länger als eine Woche in der Wildnis 
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sind, ist das zuviel. Benzin-Druckkocher sind — insbesondere 
bei der rauhen Beanspruchung auf Fahrt — nicht ungefährlich 
und haben oft die Eigenschaft, mitten in der Wildnis den Geist 
aufzugeben. Wohl dem, der dann etwas von der Kunst des Ko- 
chens auf offenen Feuern versteht! 


Kochen ohne Topf und Pfanne 


Ohne Topf kochen, geht das? — Und ob! Zwar begeben wir uns 
damit hinein in den Bereich der gehobenen Waldläuferei und 
des Survival, dennoch ist das keine Hexerei! 

Im Gegenteil — für einen hellen Kopf, der ein wenig nachdenkt 
und die physikalischen Grundlagen eines Kochvorgangs kennt, 
eine höchst einleuchtende Sache. Es handelt sich dabei um das 
»Urkochen«, so, wie es unsere Vorfahren in der Steinzeit bis 
zur Erfindung irdener Gefäße auch gemacht haben. Wir wollen 
nun nicht zurück in die Steinzeit, aber Survival ist die Kunst 
des Überlebens mit ausschließlich natürlichen Hilfsmitteln. Ein 
Alu-Kochkessel oder eine stählerne Bratpfanne sind künstliche 
Hilfsmittel. Das in den letzten Jahrzehnten so beliebt geworde- 
ne Holzkohlengrillen im Garten ist eine Art des Urkochens! 
Selbst wenn man auf Fahrt über einen Hordentopf verfügt, ko- 
chen nur Anfänger Tag für Tag ein zusammengehauenes Ein- 
topfgericht. Fortgeschrittene beherrschen die Kunst des Nach- 
einander-Kochens von Mahlzeiten im selben Topf und des 
Warmhaltens dieser Teile. Könner aber, obwohl sie auch nur 
einen oder gar keinen Topf haben, bereiten sich drei bis vier 
»Gänge« gleichzeitig am Feuer zu, indem sie die Kunst des 
Kochens ohne Topf und Pfanne anwenden. Kabirah auf seiner 
berühmten Wildnisfahrt hat fast nur so gekocht. 

Das bekannteste Ur-Kochgerät ist der Grillstock oder Brat- 
spieß, ein frisch geschnittener, möglichst gerader Ast, an dem 
einige Zweigstummel als Widerlager zum Befestigen des Brat- 
gutes (Fleisch, Fisch, Geflügel, Teig u.ä.) verbleiben. Ist das 
Bratgut nicht allzu groß, kann man diesen Grillstock mit der 
Hand leicht drehend über die Glut halten. Dieses Verfahren ist 
jedem als Würstchengrillen am Lagerfeuer bekannt. 

Doch das Ergebnis ist häufig unbefriedigend, nämlich außen 
schwarz-verrußt oder angekohlt, innen noch roh und bedeckt 
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mit Flugasche (oder Sand). So manches Greenhorn hat sein 
Grillerzeugnis mit langen Zähnen hinuntergewürgt oder gar 
mit heimlichem Schwung hinter sich in die Dunkelheit beför- 
dert. Folgende Fehler beim Kochen oder Braten ohne Topf sind 
der Grund von Mißerfolgen: 


Das Grillgut wird in die hochauflodernden Flammen gehalten. 
In dieser sehr heißen Feuerlohe verbrennen die äußeren Teile 
des Grillgutes, während das Innere keine Zeit hat, gar zu wer- 
den. Die Lohe im oberen Teil des Lagerfeuers ist so heiß, daß 
sogar der grüne Grillstock verkohlt, bricht und das kostbare 
Fleisch ins Feuer fällt. 

Handelt es sich um ein junges Feuer (gerade entfacht) oder ein 
Feuer aus Nadelholz, schlägt sich auf dem Grillgut eine schmie- 
rig-schwarze, unappetitliche Rußschicht ab, die das Garwerden 
verzögert. 

Besteht das Feuer aus Weiden-, Linden-, Pappel- oder Erlen- 
holz, verschmutzt die dauernd aufsteigende weiße Flugasche 
das Grillgut. 

Beim Grillen, Garen, Rösten, Dämpfen und Backen am offenen 
Feuer ohne Topf und Pfanne (also immer dann, wenn die Nah- 
rungsmittel direkten Kontakt mit dem Feuer haben) müssen 
folgende Grundsätze beachtet werden: 


Niemals oben in der Flamme grillen, immer unten seitlich ne- 
ben der Glut! 

Zum Grillen sind nur Feuer aus Hartholz (Buche, Eiche, 
Ahorn) geeignet, da diese Holzarten die erforderliche Glut ent- 
stehen lassen. 

Es ist nicht möglich, durch besonders hohe Hitze den Garungs- 
prozeß zu beschleunigen. Die gleichmäßige Wärme der Glut 
gart am besten (wobei das Grillgut langsam gedreht oder ge- 
wendet wird). 

Den richtigen Abstand zur Glut ermittelt man, indem man die 
Hand in deren Nähe hält und langsam von einundzwanzig bis 
dreiundzwanzig ( 3 Sekunden) zählt. Muß man sie dann zu- 
rückziehen, weil es zu heiß wird, war der Abstand richtig! 

Ist das Feuer heruntergebrannt und hat einen schönen Gluttep- 
pich hinterlassen, ist der Bau des Drehspießes auf zwei Ast- 
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gabeln zweckmäßig. Er ist für schwereres Grillgut geeignet. 
Am Rande solcher Glutteppiche ist auch der Steckspieß an- 
wendbar. Man darf nur nicht vergessen ihn zu drehen. 

Eine Abart ist das Röstbrett. Gemeint ist ein gespaltenes brei- 
tes Holzscheit oder ein derbes Rindenstück. Ein richtiges Brett 
wird man in der Wildnis kaum finden. Ein Röstbrett ist zum 
Grillen einer größeren Fleischscheibe geeignet, die durch ge- 
schnitzte Holzpflöcke auf dem Brett befestigt wird. Gegen die 
Glut gestellt, gart hierbei nicht nur der der Hitze zugewendete 
Teil (wie bei ie Spießen), sondern durch Wärmereflexion an 
der Brettfläche auch die feuerabgekehrte Seite. Dennoch muß 
man das Fleischstück einmal umstecken. 

Der Rutenrost, geflochten aus einem grünen Weiden-, Erlen- 
oder Haselnußzweig, hat eine dem Grillrost ähnliche Funktion. 
Auf ihm können mehrere kleine Fleischstücke, Kartoffeln oder 
Fische gegart werden. 

Selbstverständlich ist eine Steinplatte mit konkaver Wölbung 
eine gute Behelfsbratpfanne. Eine solche Steinpfanne wird in 
einen Glutteppich gelegt und mit aufgehäufelten Glutstückchen 
umgeben. Sie bleibt lange heiß und ist auch zum Braten dicke- 
rer Fleischstücke geeignet. Hat man zum Gluterzeugen keine 
Zeit oder kein geeignetes Holz, muß die Steinplatte ringsum 
durch ein Feuer erhitzt werden. Sie bleibt dann so lange heiß, 
wie das Feuer brennt, was für kurzgarendes Backgut (wie Spie- 
gelei, Rührei, Eierkuchen, Fladen, Tortillas, Fisch usw.) immer 
ausreicht. 

Nicht oft genug kann wiederholt werden, daß man zum Grillen 
oder Backen A Topf) nur die Strahlungshitze verwenden 
darf, niemals die heißen Flammen! — Was aber tun, wenn kein 
Hartholz zum Erzeugen von Glut zur Verfügung steht, sondern 
nur rußendes Nadelholz oder, in Lapplands Tundra, Birken- 
holz? Dann wird mit einem Reflektorfeuer gearbeitet. Das ist 
ein normales, gut beschicktes Feuer, dessen Loderhitze nicht di- 
rekt, sondern indirekt durch Rückstrahlung von einer seitlich 
stehenden Reflektorfläche genutzt wird. Das kann ein flacher 
Stein sein, eine aufgetürmte Steinmauer, ein Brett, Baumrin- 
de, eine Wand aus Knüppeln, ein Lehmhang. Auch hier wird 
die richtige Plazierung des Grillgutes durch das oben erwähnte 
Handmmeßverfahren ermittelt. 
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Eine andere Möglichkeit, die indirekte Hitze eines Feuers zu 
nutzen, ist die Gargrube, nicht zu verwechseln mit der Koch- 
grube. Ein 30 - 40 cm tiefes Loch wird gegraben, das Kochgut in 
große Blätter gewickelt, ringsum mit Gras gepolstert und auf 
den Boden der Grube gelegt. Die Grube wird bis oben hin mit 
Sand verschlossen und ein Feuer darauf entfacht. Gargruben 
entwickeln eine gleichmäßige und langandauernde Hitze. Man 
muß jedoch eine Viertelstunde zur normalen Garzeit hinzu- 
rechnen. Das ist die Zeit, die ein gut beschicktes Feuer benötigt, 
um den Erdboden aufzuheizen. Das Gargrubenverfahren eignet 
sich für Naturalien, die längere Zeit zum Garen benötigen 
(Fleischstücke). 

Daß man Brat- und Kochgut aller Art, ja sogar eine aus ver- 
schiedenen Teilen bestehende Mahlzeit in Alu-Folie garen 
kann, ist allgemein bekannt. Auch hier wird häufig der Fehler 
begangen, das Alu-Folienpaket direkt in die Glut zu legen. Dort 
ist es so heiß, daß der Be Inhalt verbrennt und in Extrem- 
fällen sogar die Folie schmelzen kann. Das Alu-Folienpaket ge- 
hört entweder in die heiße Asche oder neben die Glut! Wichtig 
ist, oben am Folienpäckchen einen kleinen Spalt zu lassen oder 
mit der Gabel einige kleine Löcher hineinzustechen, damit das 
überschüssige Kondenswasser verdampfen kann. 
Flüssigkeiten, Brei oder Suppen kann man nicht mit den bisher 
gezeigten Methoden zubereiten. Hier käme ein der Steinpfanne 
ähnlicher Kochstein in Betracht, also ein Stein mit einer Ver- 
tiefung. Ringsum wird ein Feuer entfacht, und zwar um so grö- 
ßer, je umfangreicher der Stein ist. 

Eleganter ist das Siedestein-Verfahren. Eine schüsselartige 
Mulde wird in die Erde gegraben und mit einer Folie, gummier- 
tem Stoff, Leder, Fell (Haare nach außen!), Plastiktüte ausge- 
kleidet. Der empfindliche »Boden« dieser Schüssel wird mit 
runden Kieselsteinen bedeckt. In dieser wasserdichten Schüssel- 
mulde setzt man nun seine Suppe an und bringt sie mit heißge- 
machten, faustgroßen Steinen zum Kochen (Tauchsiederprin- 
zip). Das geht schnell, und die Steine halten lange ihre Hitze. 
Steigt der »Suppenspiegel« zu hoch, nimmt man die zuerst hin- 
eingegebenen und erkalteten Steine heraus. Die heißen Steine 
müssen immer auf der Kieselschicht liegen, niemals direkt auf 
dem Boden. 
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Das große Frieren und die Zeltheizungen 


Bekanntlich ist Feuer nicht nur zum Kochen, Backen oder als 
Lichtspender, sondern auch zum Heizen da. 

Wer nicht hin und wieder in Zelt, Kohte oder Wildbiwak so 
richtig gefroren hat, im Schlafsack zusammengekrümmt wie 
ein Igel, zwei Paar Wollsocken an den Füßen, mit klappernden 
Zähnen und die Kapuze heruntergezogen, daß die Nasenspitze 
gerade noch Luft bekommt, der kann hier gar nicht mitreden! 
Zumindest weiß er nicht, wie behaglich in einer solchen Nacht 
eine gut funktionierende Zelt- oder Biwakheizung wäre — 
wenn man sie nur hätte! 

Selbst im Sommer ist es nicht selten, daß man in Skandinavien 
oder so ab 2000 Metern in den mitteleuropäischen Gebirgen, ja 
sogar in der Madonie im heißen Sizilien oder im Atlasgebirge 
im noch heißeren Afrika des Morgens seine Zeltleinwand brett- 
steif gefroren findet. Von Verhältnissen auf Oster-, Herbst- 
oder gar Winterfahrten ganz zu schweigen! 

Schon mehrfach haben wir von Reflektor-Wärmefeuern ge- 
sprochen. Dies sind Wärmefeuer, deren Ausstrahlung durch ei- 
ne schräge Reflektorwand (Zeltbahn, Busch, Fels, Holzstoß) auf 
den darunter liegenden Schläfer zurückgestrahlt wird. Dabei 
muß das Feuer die ganze Nacht brennen. Wenn eine Feuerwa- 
che eingeteilt ist (z.B. bei den drei oder vier Mann starken Be- 
satzungen von Feuerhof oder Feueratrium), ist das kein Pro- 
blem, wenn vorher ein ausreichender Vorrat Feuerholz für die 
Nacht gestapelt wurde. Außerdem soll das Wärmefeuer ein 
kleines Feuer sein. 

Schläft nur ein Mann unter der Feuerwand, baut er entweder 
ein langbrennendes Raupenfeuer bzw. ein sich selbst nachle- 
gendes Kaminfeuer oder er legt von Zeit zu Zeit — jeweils nach 
ein paar »Mützen« voll Schlaf — aus einem griffbereiten Holz- 
vorrat selbst nach. 

Geübte Waldläufer können das, ohne dabei aufzuwachen. Al- 
lerdings haben sie in ihren Feuern stets kräftige Glut. Sie legen 
auch derbe, langbrennende und knochentrockene Hartholz- 
scheite nach und kein bleistiftstarkes Nadelholzgezweig! Im 
Strahlungsbereich solcher Reflektorfeuer kann man Nachtfrö- 
ste bis zu zehn und mehr Grad unter null abwettern. 
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Das einzige wirklich beheizbare Zelt ist die Kohte. Sie kann ihre 
Herkunft als Wohnzelt eines im hohen Norden lebenden No- 
madenvolkes nicht verleugnen. Es wurde schon von der beson- 
deren Stimmung a die am Kohtenfeuer entsteht. 
Viele tausend Kohten sind in Jugend- und Pfadfindergruppen in 
Betrieb, in fast allen wird Feuer gebrannt — doch dann hocken 
sie darin, schwarzverrußt, stinkend, wie aus dem Rauchfang 
kommend, mit tränenden, rotgeriebenen, brennenden Augen, 
die Nasen über dem Erdboden, weil es dort noch am wenigsten 
qualmt! — Hand aufs Herz, ihr vielen Kohtenbewohner: Ist es 
nicht so? Von Hunderten weiß kaum einer, wie man ein richti- 
ges, fast rauchloses Kohtenfeuer brennt. Dabei ist es so einfach, 
wenn man sich die physikalischen Vorgänge beim Entflammen 
von Holz vorstellt. Jeder weiß: Nasses Holz (außer Birke) 
qualmt, trockenes Holz nicht (außer bei Sauerstoffmangel)! 
Von den trockenen Hölzern rußen und beizen aber Nadelhölzer 
besonders stark. Ihre Harzgallen versprühen Funken! Der 
Rauch nur mühsam schwelender Feuer (vor allem aus nassem 
Holz) wabert träge am Boden, dagegen wird der Rauch heißer 
Feuer (aus trockenem Holz) durch die Hitze zum Kohtenkreuz 
emporgerissen (Beispiel: Strohfeuer sind sehr heiß. Ihr Qualm 
steigt daher sofort viele Meter hoch). Mit diesen wenigen Bin- 
senweisheiten sind bereits alle Fehler genannt, die zu qualmen- 
den Kohtenfeuern führen. 

Anders herum: 

Ein Kohtenfeuer qualmt nicht, wenn in die mit Steinen um- 
rahmte Feuerstelle sofort starke Glut eingetragen wird, die au- 
ßerhalb der Kohte gewonnen wurde, und dann trockene Hart- 
holz-Scheite sparsam nachgelegt werden. Die Glut entwickelt 
eine so starke aufsteigende Hitze, daß der Qualm der anbren- 
nenden Hartholzscheite sofort emporgerissen wird. Hierbei 
darf die Feuerstelle jedoch nicht in einer Grube liegen, in der 
das Holz wegen Sauerstoffmangel schwelen würde. Das dem 
Wind a Kohtenblatt soll wegen besserer Sauerstoffzu- 
fuhr unten etwas aufgestellt werden. 

Die sich überlappenden Schlitze der Abdeckplane müssen rich- 
tig zur Windrichtung stehen. Der darüber hinwegstreichende 
Wind saugt den aufsteigenden Qualm aus dem oberen Kohten- 
drittel ab. Fehlt eine Abdeckplane, oder ist der Rauchschlitz 
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falsch gespannt, so ist es wie in einem Haus ohne Schornstein, 
in dem ein offenes Herdfeuer brennt, dessen Qualm durch eine 
Dachluke abziehen soll, durch die aber der Wind hineinbläst. 
Garantiert qualmfrei bleibt es in der Kohte, wenn man vor dem 
Aufbau — und zusätzlich zu den oben genannten Vorausset- 
zungen — einen von der Windseite bis zur künftigen Feuerstelle 
führenden Heizgraben aushebt (spatenbreit und spatentief, 
abgedeckt mit einem Brett oder einem Knüppelrost). Die her- 
ausgestochenen Graswasen werden dann darüber gelegt. Der 
Heizgraben müßte besser Luftzuführungsgraben heißen, denn 
das ist sein Zweck. Die Außenmündung dieses Grabens soll mit 
einer Windhuze aus Poncho, Zeltbahn, Knüppelwand versehen 
werden. Über der inneren Mündung sorgt ein Rost aus starkem 
Maschendraht oder auch grünen Holzknüppeln dafür, daß das 
Feuer nicht in den Graben fällt. In einer so zum Heizen vorbe- 
reiteten Kohte kann man auch im Winter warm und zufrieden 
leben, sich vor dem Schlafengehen Geschichten erzählen von 
Leuten, die im Schneesturm umherirren und sich Nasen und 
Ohren abfrieren. 

Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß in Kohten, in denen 
mit offener Flamme geheizt wird, unbedingt ein Feuerwäch- 
ter eingeteilt werden muß. Dieser ist nicht nur für die Erhal- 
tung des Feuers zuständig. Er muß vor allem darüber wachen, 
daß seine schlafenden Gefährten nicht der Glut zu nahe kom- 
men und herumfliegende Funken (falls doch Nadelholz ge- 
brannt wird) Löcher in Schlafsäcke und Kohtenblätter sengen. 
Eine Feuerstelle beansprucht viel Platz in der ohnehin engen 
Kohte. Handelt es sich nur um das Heizen — also nicht um die 
Romantik eines Kohtenfeuers an sich — so kann man Platz spa- 
ren, indem die sogenannte Glutschale zum Einsatz kommt. 
Hierbei handelt es sich um eine Blechschüssel (Selbstbau), die 
abends mit der Glut des Lagerfeuers gefüllt wird, und an drei 
leichten Ketten vom Kohtenkreuz hängt. Darunter kann man 
dann liegen. Ist die Glut gut (Eiche oder Buche) und von oben 
mit einer 3 Zentimeter starken Schicht Asche abgedeckt, so hält 
sie bis zum Morgen das Zelt warm. — Technisch interessanter 
und auch in anderen (hohen) Zelten verwendbar, ist der Napf- 
kuchenofen. Eine möglichst große Kuchenform, deren Mittel- 
teil aus Gründen der Sauerstoffzufuhr durchlöchert wird, hängt 
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ähnlich der Glutschale an drei Ketten vom Kohtenkreuz. Das 
Innere wird mit Holzkohle (Grillkohle) gefüllt, deren oberste 
Schicht entzündet wird. Langsam frißt sich die Glut nach unten 
und heizt die Kohte sechs bis sieben Stunden lang. 


Achtung: Steinkohle, Brikett, Braunkohle und dergleichen 
dürfen niemals in Zelten ns werden, da die Gefahr von 
Kohlenmonoxidvergiftung besteht! 


Wer weder offenes Feuer noch Glut in seinem Zelt haben will, 
der vergräbt vor dem Schlafengehen die heißen Steine des La- 
gerfeuers etwa 25 Zentimeter unter seinem Liegeplatz und füllt 
das Loch wieder mit Erde auf. Mit diesen Heizsteinen schafft 
man sich eine mollige Bodenheizung für die ganze Nacht. Sie 
ist auch für Wildbiwaks, Behelfscamps und Unterschlupfe gut 
geeignet. Mit einer größeren Menge Glut kann man ebenfalls 
eine Bodenheizung bauen. Sie muß aber in eine Schicht Asche 
gelegt und auch wieder gut mit Asche abgedeckt werden, bevor 
die Grube mit Erde gefüllt wird. Wer ein Zelt mit Gummiboden 
hat, muß erst die Bodenheizung bauen und darüber dann sein 
Zelt errichten. 
Die Kerzenheizung ist etwas für kleine Kompaktzelte mit 
Gummiboden (z.B. Leichtzelte). Ein oder zwei Hindenburg- 
lichter, auf einen Stein gestellt, geben genügend Wärme ab, 
um bei Außentemperaturen um null Grad behaglich 5 bis 6 
Stunden zu schlafen. Besser ist eine Konservendosen-Hei- 
zung. Hierbei handelt es sich um eine am unteren Rand durch- 
löcherte Konservendose, die — aufgehängt oder auf einen Stein 
Be — im Inneren eine langbrennende Kerze als Heizquelle 
at. Während bei einer freibrennenden Kerze (Hindenburg- 
licht) die Hitze der Flamme unmittelbar an die umgebende Luft 
abgegeben wird und schnell nach oben in den Zeltgiebel steigt, 
wird hier zunächst der Blechmantel der Büchse aufgeheizt, der 
die Wärme gleichmäßig nach allen Seiten abstrahlt. Es wird da- 
durch auch unten im Zelt warm. 
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Rund um Zelt und Biwakplatz 


Wenn man in ein Lager fährt, weiß man, daß man sein Zelt auf 
einem erkundeten und mit sanitären Einrichtungen ausgerüste- 
ten Platz aufbauen wird. 

Auf Fahrt und Großfahrt ist das anders. Da stellt sich die Suche 
nach einem geeigneten Biwakplatz jeden Tag neu. 

Die verbreitetste Methode (in Deutschland) ist es, sich am Spät- 
nachmittag bei einem Förster oder Bauern mit der Bitte um ei- 
nen Zeltlagerplatz zu melden. Dieser wird dann meist in unmit- 
telbarer Nähe der Försterei oder des Hofes liegen — des Wassers 
und der sanitären Einrichtungen wegen (und damit »man« stets 
ein Auge auf euch haben kann!). Kurz, ihr müßt den Platz ak- 
zeptieren, der euch zugewiesen wird. Manchmal ist das auch ei- 
ne Scheune oder ein Schuppen. 

Hierzu aber gleich noch eine wichtige Regel: Wenn ihr im Heu- 
schuppen oder im Stroh übernachten dürft, so bleibt euer ge- 
samtes Gepäck, einschließlich aller Bekleidungsstücke und der 
Inhalt der Taschen (falls ihr die Hosen beim Schlafen anbehal- 
tet) unten auf dem festen Boden! Nur ihr selbst mit eurem 
Schlafsack dürft ins Heu oder Stroh, denn es ist unglaublich, 
wie schnell da alles im weichen Polster verschwindet! Und nicht 
jede Kuh verdaut später das Taschenmesser oder den Schlüssel- 
en der euch damals aus der Tasche gerutscht ist! — Eine 
ebenso eiserne Regel ist es auch, daß in Scheunen niemals mit 
offenem Licht umgegangen wird. Das Anzünden von Streich- 
hölzern, Feuerzeugen, Kerzen, das Rauchen oder gar Abkochen 
ist absolut verboten! Nur der Schein einer Taschenlampe darf 
euch hier erleuchten! Oder wollt ihr dem Hausherrn als Dank 
für seine Gastfreundlichkeit die Scheune niederbrennen lassen? 


Sechs Anforderungen an einen Biwakplatz 
Auf einer Wildnisfahrt, die man auch in Deutschland durchfüh- 


ren kann, wenn man sich alle vorhandenen zivilisatorischen 
Hilfsmittel »wegdenkt«, sucht man sich seinen Zeltplatz selbst. 
Nicht jeder Platz ist geeignet. Es gibt sechs Anforderungen, die 
der Platz erfüllen soll — auch wenn man oft Kompromisse 
schließen muß. Von diesen Anforderungen sollen drei, die die 
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Zeltpraxis betreffen, weitgehend, die übrigen drei, die Äs- 
thetik (Szenerie) betreffend, nach Möglichkeit erfüllt sein. 
Zur Zeltpraxis gehören: 

1. Schutz vor Witterung (Wind, Regen, Temperatur) 

2. Vorhandensein von Trink- und Waschwasser 

3. Vorhandensein von Feuerholz 

Die Hauptanforderungen der Szenerie sind: 

1. Anblick des Biwaks 

2. Aussicht aus dem Biwak 

3. Stellung zur Sonne 


Schutz vor Witterung 


Die Wohnqualität eines Biwakplatzes hängt wesentlich von sei- 
ner Lage zum Wind, seinem Schutz vor Regen, der Temperatur 
und den Bodenverhältnissen ab. Sie ist um so höher, je besser 
folgende Grundregeln erfüllt sind: 

Zelte müssen stets im Windschatten (Wald, Felsen, Hang, 
Holzstoß, Gebüsch, Hügel) zur örtlichen Hauptwindrich- 
tung stehen. Diese erkennt man an der Wetterseite einzeln ste- 
hender Bäume. In unseren Breiten bläst der Wind meist von 
Westen, kann aber durch Schluchten, Täler, Berge, Waldrän- 
der abgelenkt werden. Rechnet man mit stärkerem Wind, ist 
ein Windschutz von drei Seiten (z.B. im Winkel eines Bergein- 
schnitts, zwischen drei dichten Büschen) oder sogar von allen 
vier Seiten (Waldlichtung) noch besser. Bei Sturmgefahr ist 
Abstand von sturzgefährdeten Bäumen und Felshängen (Stein- 
schlag) zu halten. Zelteingänge müssen an der windabgekehr- 
ten Seite liegen. 

Regen fällt immer aus der Windrichtung ein. Das gilt auch für 
Gewitterregen, obwohl das Gewitter selbst gegen den Wind 
aufzieht. Wenn man sein Zelt im Schutz zur Windrichtung ste- 
hen hat, ist man auch gegen den Regenfall geschützt, nicht aber 
gegen das auf der Erde abfließende Regenwasser. Wer dann in 
einer Mulde oder einem Graben zeltet, wacht in einem See oder 
Bach auf. Auch ein Zelt, das auf Lehm oder Tonboden gebaut 
wurde, steht bei längerem Regen in Wasser und Schlamm. Bei 
Verdacht auf Regen (Gewitter) muß man ringsum unmittelbar 
am unteren Zeltrand einen etwa 15 Zentimeter tiefen Regen- 
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graben ausheben. Wichtig ist dabei das Abflußgefälle zu tiefe- 
rem Gelände hin. Mit den ausgestochenen Graswasen dichtet 
man die Zeltunterkante von innen ab. Dabei darf das Zelt aber 
nicht ausgebeult werden. Niemals Graswasen oder Aushub von 
außen auf die Zeltunterkante legen! Bei dem nur dünnen (ca. 
10 cm) Grasbewuchs auf Felsböden nützt eine Regenrinne 
nichts. Hier fließt das Wasser unter der Humusschicht auf dem 
Fels entlang. Einzige Möglichkeit: Das Zelt muß auf einer klei- 
nen, überwachsenen Kuppe des Felsbodens stehen. Unter Bäu- 
me sollte man sein Zelt möglichst nicht stellen. Dort regnet es 
noch, wenn es draußen längst aufgehört hat — und bei jedem 
Windstoß, der durch die Blätter fährt, von neuem! 

Rasches Umschlagen der örtlichen Temperatur, oft recht kraß, 
beeinflußt ebenfalls die Wohnqualität eines Biwakplatzes. Da- 
bei spielen Jahres-und Tageszeit eine ebenso große Rolle, wie 
die Klimazone, in der man sich befindet, und der Untergrund. 
Bei Biwaks in Südeuropa kommt es darauf an, einen Platz zu 
wählen, der mindestens in den heißen Mittagsstunden im 
Schatten liegt. Im Norden ist es vorteilhaft, einen Platz zu su- 
chen, der früh morgens schon von den ersten Sonnenstrahlen 
beschienen wird. 

Im Herbst (in Skandinavien schon im August) bilden sich in 
Niederungen, Tälern, Seeufern und Naßgebieten ab dem Spät- 
nachmittag kühle und feuchte Nebelfelder, die Temperatur und 
persönliches Wohlbefinden herabsetzen. Selbst im Zeltinneren 
wird es dann klamm und ungemütlich. Im Sommer in einer 
Hochdruckwetterlage (bei klarem Sternhimmel) fällt bei Son- 
nenaufgang in den frühen Morgenstunden starker Tau. Des- 
halb sollen Zelt und Umgebung schon von der ersten Frühsonne 
beschienen und erwärmt werden. 

Auch die Art des Untergrundes spielt für die Wohnqualität ei- 
nes Biwakplatzes eine Rolle. 

Reiner Sand, auch wenn er abends von der Tagessonne noch 
schön aufgeheizt wird, ist ungeeignet. Sand kühlt stark und 
dringt überall ein. Wer auf Sand schläft, friert ab Mitternacht, 
auch im Hochsommer. 

Lehm und Ton sind ungeeignet, weil sie die Bodenkälte nach 
oben leiten, in trockenem Zustand zu hart, in feuchtem zu 
schmierig sind. 
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Da ohnehin niemand auf Fels, im Sumpf oder im Geröll die 
Heringe seines Zeltes einschlagen wird, kann gesagt werden, 
daß alle übrigen Böden geeignet sind. Am besten ist niedrige 
Bedeckung (Gras, Heidekraut) auf Humus. Trockener Torfbo- 
den ist besonders warm. Aber auf torfigem Boden darf niemals 
ein Feuer gebrannt werden! 

Von den Bodenformen wurden bei Regen als wassergefährdet 
schon Mulden, Senken und Gräben genannt. Felshänge sind bei 
Regen, Starkwind und Temperaturschwankungen um den 
Nullpunkt steinschlaggefährdet. Steht das Zelt auf einem ge- 
en Hang, rollt nachts die Zeltbesatzung an der niedrigsten 
Stelle zusammen. Im Gras verborgene und nicht vorher sorg- 
fältig weggesammelte Steine, Aststücke und Kienäpfel drücken 
gemeinerweise erst nachts! 


Ohne Wasser kein Biwakplatz 


Selbst der schönste Platz, von drei Seiten durch Buchenwald ge- 
schützt, mit toller Aussicht über die Wälder und trockenem 
Fallholz für das Feuer, nützt nichts, wenn kein Wasser zu fin- 
den ist! Zwar kann ein spartanischer Waldläufer auch einmal 
eine Biwaknacht ohne Wasser auskommen, aber wer abkochen, 
sich seinen warmen Tee brauen oder an der Glut sein Brot für 
den nächsten Tag backen will, der braucht Wasser! 

Deshalb wird das Wigwam auch in 99,9 Prozent aller Fälle an 
einem Bach, Fluß oder See aufgebaut oder auf einer Waldwiese 
mit naher Quelle. Allerdings lauern an windstillen Wasserstel- 
len oft Mücken verborgen im Gras und werden abends zu einer 
lästigen Plage. Man sollte also nicht unmittelbar an einem ste- 
henden oder langsam fließenden Gewässer biwakieren, sondern 
mit Abstand an einer offenen Stelle ohne dichten Bewuchs, wo 
auch mal ein kleiner Luftzug weht. 

Leider ist in Mittel- und Südeuropa das Wasser von Teichen, 
Seen und Flüssen nicht genießbar, auch wenn es sauber und 
klar erscheint. Abwässer, chemische Rückstände, vor allem 
aber die Schädlingsgifte, Unkrautvernichtungsmittel und 
Kunstdünger aus der Landwirtschaft haben die Gewässer so be- 
einträchtigt, daß der Genuß von Wasser gesundheitsschädlich 
sein kann. Im Gebirge, in Mittelgebirgen und weniger dicht be- 
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siedelten (Wald-) Gebieten kann es allerdings noch trinkbares 
Wasser geben, vor allem, wenn es sich um sauerstoffreiche, 
schnell fließende und munter plätschernde Bäche handelt, an 
denen mindestens 3 000 Meter aufwärts kein Haus steht. In 
den einsamen riesigen Seengebieten Skandinaviens, seinen Bä- 
chen, Flüssen und Strömen ist das Wasser — abseits von 
menschlichen Ansiedlungen oder Industriebetrieben — immer 
trinkbar. Wasser, das nicht klar, frisch, geruchlos und ge- 
schmacklos ist, kann kein Trinkwasser sein. Vor allem: Hände 
weg von stehenden Gewässern, wie Tümpeln, Sumpflachen, 
Teichen, Pfützen, Gräben. Durch verwesende organische Stoffe 
(Pflanzen, Kleintiere) und mangelnden Sauerstoff ist solches 
Wasser besonders gefährlich. 

Doch auf Großfahrt, vor allem wenn es quer durch die Wildnis 
geht, können wir nicht wählerisch sein. Wir müssen mit dem 
Wasser auskommen, das wir finden. Zum Glück ist Wasser in 
abgelegenen Gebieten meist sauber. Um Wasser genießbar zu 
machen, kennen Waldläufer und Pfadfinder eine ganze Reihe 
Kniffe zur Wasserreinigung: 

In Wasser, das zehn Minuten gekocht hat, sind alle Keime 
und Bakterien abgetötet. Gekochtes und dann erkaltetes Wasser 
schmeckt jedoch wegen des herausgekochten Sauerstoffs fade. 
Mehrmaliges Umgießen oder Umrühren führt dem Wasser den 
verlorengegangenen Sauerstoff wieder zu. 

Durch aufgewirbelten Untergrund getrübtes Wasser wird durch 
Stehen in einem Gefäß, wobei die Schwebeteilchen absinken, 
von selbst wieder klar. Vorsichtig abschöpfen oder abgießen. 
Dieses Wasser kann zum Kochen benutzt werden, nicht zum 
Trinken! 

Eine bessere Methode der mechanischen Reinigung ist das 
Filterprinzip. Hier gibt es verschiedene Verfahren. Das ein- 
fachste ist ein an den Zipfeln aufgespanntes Tuch, gefüllt mit 
Sand. Das zu reinigende Wasser wird eingegossen und unten 
gesäubert aufgefangen. Noch besser ist es, zwischen Tuch und 
Sand Toilettenpapier zu legen, am allerbesten: zwischen den 
Sand — oben und unten durch Papier getrennt — eine mehrere 
Zentimeter dicke Schicht Holzkohle (aus dem Feuer) einbauen. 
Auch dieses Wasser ist nur Kochwasser und darf nicht getrun- 
ken werden. 
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Man kann am Ufer neben einem Bach ein Loch graben. Das 
darin hervorquellende Wasser ist durch die Erde ausreichend 
gefiltert und sauber. 

Zur chemischen Wasseraufbereitung, die Keime und Bak- 
terien tötet, gibt es im Handel mehrere Präparate in Tabletten-, 
Pulver- oder Tropfenform (Certisil-Combina, Micropur). 

Am zweckmäßigsten ist es, das Wasser zunächst mechanisch zu 
filtern und dann chemisch zu entkeimen. 

Mit sogenannten Taschenfiltern kann Wasser ebenfalls ent- 
keimt und trinkbar gemacht werden. 

Selbst wenn man auf Großfahrt gar kein Wasser findet, ist ein 
erfahrener Waldläufer noch lange nicht verloren. Er kennt 
mehrere Methoden der Wassergewinnung: 

Grundwasser sickert oft in nur wenige Spatenstiche tiefen 
Gruben zusammen, die man dort gräbt, wo auffällig dunkle Ve- 
getation oder wasserhaltige Pflanzen das Naß verraten. Grund- 
wasser verrät sich auch durch feuchte Stellen an Lehmhängen. 
In ausgetrockneten Bachbetten, Senken und Karstgebieten deu- 
tet kräftigere Vegetation darauf hin, wo sich in unterirdischen 
Wannen und Zisternen noch Wasserreste gehalten haben. 
Eine andere Methode ist das Gewinnen von Kondenswasser 
(Tau). Dieses Verfahren nutzt die Temperaturunterschiede aus. 
An einer möglichst feuchten Stelle wird ein Loch von einem 
Meter Durchmesser und einem halben Meter Tiefe gegraben. 
Eine mit Steinen und Sand an den Rändern beschwerte und da- 
durch dicht aufliegende Plastikfolie wird in der Mitte so mit ei- 
nem Stein beschwert, daß sie durchhängt. Unter dieser Stelle 
steht ein Gefäß, in welches das bei Sonneneinstrahlung (Wär- 
me) an der Unterseite der Folie sich sammelnde Kondenswasser 
hineintropft. Die Erdfeuchtigkeit wird ständig durch die Erdka- 
pillarien aus tieferen Schichten ergänzt. Dieser Erdgruben- 
kondensator funktioniert am besten bei starken Temperatur- 
unterschieden zwischen Nacht und Tag. 

Daß man Regenwasser auffangen und Schnee schmelzen 
kann, ist bekannt. Solches Wasser ist trinkbar. Es schmeckt je- 
doch fade, da ihm alle Minerale und Salze fehlen. Eine winzige 
Prise Kochsalz verbessert den Geschmack. 

Der Saft von Pflanzen und Bäumen ist häufig gutes Trink- 
wasser. Allerdings kann man es nur im Frühjahr und Sommer 
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gewinnen, wenn die Bäume im Saft stehen. Es erfordert etwas 
Geduld. — Am Stamm einer Birke gräbt man eine daumendicke 
Wurzel aus, schneidet sie ab und schiebt das zum Stamm füh- 
rende Ende in den Hals einer Flasche. Diese fängt den heraus- 
tretenden Saft auf. 

Durch einen scharfen Winkelschnitt in die Rinde am Fuß einer 
Birke kann man täglich einen halben Liter Birkenwasser auffan- 
gen, das sehr gut schmeckt. 

Wenn man sich pro Birke auf nur eine Zapfstelle beschränkt 
und diese nicht länger als 2 Tage nutzt, schadet es dem Baum 
nicht. Die Methode ist auch bei anderen Bäumen möglich, je- 
doch haben diese oft ein eigenes Aroma (ausprobieren!). — 
Vorsicht bei Eiben! Ihr Saft ist giftig! 

Gute Wasserspender sind weiterhin die Ranken vom Wald- 
efeu. Ein möglichst langer Trieb wird zuerst an der Spitze 
schräg abgeschnitten, dann dicht am Boden — und schon be- 
ginnt die darin enthaltene Flüssigkeit am unteren Ende heraus- 
zutropfen. Versiegt der Saftfluß (durch Eintrocknen der Kapil- 
larröhrchen am oberen Ende), so kann man ihn durch Nach- 
schneiden wieder zum Fließen bringen, bis die Efeuranke leer 
ist. Auch hier sollte man testen, ob das auch bei anderen Pflan- 
zen mit langen Trieben möglich ist. 

Kaum weniger wichtig, als die Frage nach Koch- und Trinkwas- 
ser, ist die nach Waschwasser. Wenn der Biwakplatz an einem 
See oder Bach liegt, löst sich das Problem von selbst. Man muß 
nur darauf achten, daß man sich sein Koch- und Trinkwasser 
nicht selbst verdirbt. Seifenreste, chemische Spül- und 
Waschmittel, auch in Kleinstmengen, verträgt nicht jeder. Bei 
fließenden Gewässern muß die Entnahmestelle für Genußwas- 
ser immer oberhalb der Abwaschstelle für Geschirr und Töpfe 
liegen. Noch weiter abwärts befindet sich der Platz für Körper- 
wäsche, Baden und Wäschewaschen. — Schmutzige Lauge von 
Waschwasser (mit Spül- und Waschmittel darin) kippt man 
nicht einfach in den Bach zurück. Die chemischen Mittel 
(Schaum) verderben auf viele hundert Meter die Qualität des 
Wassers. Solches Wasser ist in eine extra Schmutzwassergrube 
zu gießen. 
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Auch die Schönheit will ihr Recht 


In der Bedeutung der Praxisvoraussetzungen, die an einen Bi- 
wakplatz zu stellen sind, treten die an die Szenerie zu stellen- 
den Anforderungen zurück. Erstere sind notwendig, letztere 
wünschenswert. 

Unter Szenerie versteht man Schönheit und Wohnatmosphäre 
eines Biwakplatzes, also Ausblick auf die Landschaft, Anblick 
des Biwaks selbst, beispielsweise vor himmelhohen Nordland- 
fichten oder einer bizarren Felsgruppe. Von dem Begriff der 
Szenerie hängt auch das subjektive Gefühl des Geborgenseins 
ab, das Gefühl, hier für eine gewisse Zeit »zu Hause« zu sein. 
Das ist keineswegs gefühlsduseliger Schnickschnack für die ver- 
träumten Romantiker unter den Fahrtenhasen. Zwar gehen wir 
in erster Linie mit Vernunft und Nüchternheit an die Probleme 
eines so großen Abenteuers, wie es eine Fahrt ist, heran, doch 
Herz, Gemüt und Seele dürfen nicht zu kurz kommen. Aus der 
zünftigen Fahrtenpraxis und dem Gemüt oder dem, woran wir 
dabei mit unserem Herzen beteiligt sind, entsteht Stil. Stil hat 
etwas mit Ästhetik zu tun, mit Schönheit. Wir haben das alles 
in uns, die Suche nach Schönheit, Ursprünglichkeit, dabei auch 
nach Romantik und Abenteuer, denn sonst würden wir nicht 
erst auf Fahrt gehen! — Deshalb ist es kein Wunder, wenn 
man, unerwartet in ein besonders schönes Tal, auf eine beson- 
ders schöne Waldlichtung kommend, spontan ausruft: »Mann, 
ist das toll hier! Hier schlagen wir unser Zelt auf!« Und erst in 
zweiter Linie fragt man sich z.B. nach Trinkwasser. 

Doch man muß aufpassen! Bezüglich Schönheit und Wohnlich- 
keit eines Biwakplatzes spielen Tageszeit und Sonnenstand eine 
große Rolle. Eine sonnendurchstrahlte, romantische Fels- 
schlucht, durch die ein in allen Farben blitzender Wildbach 
schäumt, mit herrlichen Moospolstern an den Ufern, lädt be- 
geistert zum Zelten ein. Schon zwei Stunden später, wenn die 
Sonne weitergewandert ist, kann sich derselbe Ort in eine dü- 
stere Klamm verwandelt haben, durch die wasserstaubge- 
schwängerter Wind an den tropfenden Felsflanken entlang- 
streicht und wo man schon friert, wenn man nur hineinschaut. 
Es ist gut, wenn man seinen Biwakplatz so wählt, daß schon die 
erste Frühsonne auf das Zelt scheint, sofort alle Taunässe ver- 
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dampft und mit ihrer Wärme die unangenehme Morgenkühle 
vertreibt. Da in diesem Falle ein Witterungsschutz vor der 
Westseite steht, hat man keine Abendsonne. Das kann man 
eher verschmerzen als die Morgensonne, denn man hockt 
abends ohnehin am Feuer und kann von dort aus den in Abend- 
sonnenlicht getauchten Gegenhang bewundern. 

Abschließend noch ein Wort zu einem »anrüchigen« Thema! In 
längeren Zeltlagern werden — falls keine festen Anlagen vor- 
handen sind — Latrinen gebaut. Auf unseren Fahrten mit we- 
nig Leuten, die nur für ein oder zwei Nächte ihr Biwak bewoh- 
nen, erübrigt sich das Graben größerer Latrinen. Es ist nun aber 
keineswegs so, daß sich der Einzelne verstohlen irgendwo in die 
Büsche schlägt, um sein höchstpersönliches Geschäft zu ver- 
richten! Es wird ein gegen Sicht gedecktes Geländestück, das an 
der windabgekehrten Seite des Lagers liegen soll, für alle als für 
diesen Zweck verbindlich erklärt. Und jeder, der dort hingeht, 
nimmt den Feldspaten mit, um vorher ein Loch zu graben, das 
nachher sorgfältig zuzuschütten ist. Danach darf auch das Hän- 
dewaschen nicht vergessen werden! 

Befindet sich ein Biwak, beispielsweise als Wildnis-Standlager, 
für längere Zeit an einem Platz, so soll doch der Bau eines soge- 
nannten »Donnerbalken« erwogen werden. Er besteht aus ei- 
nem tiefen Graben, darüber ein stabiles (!) Sitzgestell aus Stan- 
genholz und dem ausgehobenen Erdhaufen — in dem ein Spa- 
ten steckt. Das Ganze — natürlich wieder an der windabgelege- 
nen Seite des Camps — wird ringsum durch Buschwerk, Zweige 
oder eine gespannte Zeltbahn gegen Blicke geschützt. Eiserne 
Regel: Nach Vollzug ist das Produkt mit ein paar Schaufeln Er- 
de so abzudecken, daß weder Geruch noch Fliegen spätere Be- 
nutzer oder gar das Camp selbst belästigen! 

Kein richtiger Waldläufer wird Abfälle in der Umgebung seines 
Biwakplatzes zurücklassen. Ebenfalls in Windlee an einer abge- 
legenen Stelle gräbt er sich zwei Löcher, das eine, die Naßgru- 
be, für flüssige Abfälle, das andere, die Trockengrube, für fe- 
ste. Während die Nafßsgrube auf dem Boden mit einer Stein- 
schicht und einer dicken Reisigschicht darüber ausgelegt wird, 
zwischen denen die Feuchtigkeit versickern und verdunsten 
kann, nimmt die Trockengrube die festen Abfälle ohne beson- 
dere Vorrichtung auf. Beide Gruben sind zusätzlich von oben 
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mit Laubreisig abzudecken, um Fliegen den Zugang zu er- 
schweren. Bei Verlassen des Biwakplatzes sind sie zuzuschau- 
feln und unsichtbar zu machen. 


Behelfsbiwaks, Wildcamps und Unterschlupfe 


Behelfsbiwak? Das klingt nach Improvisation und Ersatz! 

Für Überlebende einer Flugzeugnotlandung oder solche, die ih- 
re Fahrtenausrüstung, vor allem ihr Zelt, durch ein Unglück 
oder beim Durchqueren eines Wildflusses verloren haben, ist 
das eine Zwangsaushilfe. Was sollen sie sonst tun? 

Für andere jedoch nicht! Für sie gehören Behelfsbiwaks, Wild- 
camps und Unterschlupfe — alle drei Begriffe meinen dasselbe 
— zur hohen Schule der Wildfahrer und des Survival. Sie be- 
haupten sogar, in solchen naturnahen Unterschlupfen sei es 
wärmer, gemütlicher und abenteuerlicher, als in einem »lang- 
weiligen Fahrtenzelt«, das man Abend für Abend aufbaut, mor- 
gens wieder abbaut und in dem es immer gleich aussieht. Schon 
das Suchen nach geeigneten Schlupfwinkeln ist ein spannendes 
Abenteuer, vom Wohnlichmachen, dem Improvisieren und den 
Anforderungen an Erfindungsgabe und Einfühlungsvermögen, 
sich mit dem begnügen zu müssen, was der jeweilige Platz gera- 
de bietet, ganz zu schweigen. Jedesmal ist es anders! Und zum 
Schluß das Gefühl, mit eigenen Kräften der ursprünglichen Na- 
tur eine wetterfeste Behausung abgerungen zu haben! — Was 
kann solchen Leuten noch geschehen? 

Da ist also was dran! Übrigens, Kabirah hat nur in derartigen 
Unterschlupfen geschlafen. Und nicht nur er! Viele Waldläufer 
und kleine Pfadfindergruppen gehen ständig so auf Wildnis- 
Großfahrt. Ein bißchen abgehärtet muß man dazu schon sein. 
Für solche, die sich bereits schütteln, wenn ihnen nachts ein 
Tausendfüßler über die Hand krabbelt, ist das natürlich nichts! 
Das einfachste Wildcamp ist das Freilager. Unter diesem Fach- 
wort verbirgt sich nichts anderes, als das Übernachten mit oder 
ohne Sek im Freien, also ohne Zelt, Laubhütte und der- 
gleichen. Bei uns in Deutschland ist das nur in Hochsommer- 
nächten möglich, in südlichen Ländern dagegen häufiger, ob- 
wohl es dort, vor allem im Gebirge, auch recht kühl werden 
kann. Ein Freischläfer wird vor allem durch den morgendlichen 
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Tau gefährdet. Er muß deshalb seinen Platz so wählen, daß 
schon die ersten Morgensonnenstrahlen seinen Schlafsack tref- 
fen und ihn trocknen. 

Er sollte jedoch das große Geheimnis des Hüftlochs kennen. 
Das ist ein ganz besonderer Trick, der auch für alle anderen 
Wildfahrer wichtig ist, die ohne Zwischenmatratzen auf der Er- 
de schlafen. Wenn man sich zum erstenmal auf bloßem Boden 
unruhig von einer Seite auf die andere wälzt, so ist es nur zum 
Teil die Bodenkälte, die das Einschlafen erschwert. Der andere 
Teil ist die ungewohnte Härte. Es drückt — und zwar vor allem 
auf den Hüftknochen! Wer sich nun vorher in Gesäßhöhe eine 
flache, ca. 5 Zentimeter tiefe Mulde in den Boden scharrt — 
eben das berühmte Hüftloch — wird sich nicht nur wundern, 
wie bequem er plötzlich liegt, sondern auch an die Richtigkeit 
Nast Sprichwortes denken, das lautet: Wie man sich bettet, so 
iegt man! 

Es ist nämlich keinesfalls so, daß Wildnisfahrer Leute sind, die 
grundsätzlich nur auf dem bloßen Erdboden liegen, mit dem 
Hüftloch als einzigem Komfort. Im Gegenteil: Sie verstehen es, 
mit den Dingen, die ihnen die Natur bietet, ihr Leben so behag- 
lich wie möglich zu gestalten. 

Wenn entsprechendes Material in der Nähe und genügend Zeit 
vorhanden ist, baut man sich eine Reisigmatratze. Sie besteht 
aus einem Lager aus Zweigen. Da man selbst in der Wildnis 
Skandinaviens nicht eine große Zahl frischer Zweige schneidet, 
sucht man gefallene Bäume, deren Zweige noch zäh sind, also 
keine trockenen »Knackäste«. Es kommt nämlich auf die Feder- 
wirkung der Zweige an, die nicht stärker als daumendick sein 
sollen, da sie sonst drücken. Solche Reisigmatratzenlager, die 
nicht nur in Wildcamps vorteilhaft sind, sondern auch in allen 
Zelten ohne Gummiboden und in Kohten, werden ringsum 
durch im Boden verpflockte Stangen begrenzt, damit das Lager 
nicht auseinanderrutscht. Nun kommt es darauf an, die Zweige 
so in die ca. 70 bis 80 Zentimeter breite und 2 Meter lange Stan- 
gen-Umrahmung zu legen, daß ihre Mittenwölbung nach oben 
zeigt (die Enden also nach unten). Die erste Schicht liegt lang, 
die zweite quer, die dritte wiederum lang. Im allgemeinen ge- 
nügen drei Schichten. Wer viel Material hat, kann noch zwei 
weitere Lagen aufbringen. Es ist wichtig, daß die letzte obere 
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Schicht immer lang liegt, sonst drückt’s! Eine solche Reisigma- 
tratze ist nicht nur weich, sie hält auch die Bodenkälte ab und 
ist vor allem dort zu empfehlen, wo der Untergrund eines Wild- 
camps (z.B. Felsspalte) nicht flächig gerade ist. Mit den Zwei- 
gen kann man alle Unebenheiten ausfüllen. Auch Schilf ist für 
ein Matratzenlager verwendbar. 

Kurz wollen wir auf das einst so beliebte Strohlager eingehen. 
Damals gab es Stroh in gebundenen Garben, heute nur noch als 
Preßballen. In diesen sind die Halme unzählige Male geknickt 
und gebrochen. Dadurch haben sie ihre federnde Wirkung ver- 
loren und sind als Zeltunterlage nicht nur wertlos, sondern 
auch gesundheitsschädlich, weil sie große Mengen von Stroh- 
staub und winzige Spelzen absondern, die zu Schleimhautent- 
zündungen und Erkältungen führen. Besonders gefährdet sind 
alle, die zu Heuschnupfen neigen. Finger weg also von Stroh- 
unterlagen aus Preßballen. 

Es se schon über die Anwendung von Zeltbahnen für Wild- 
camps gesprochen. Auch der Bau von Feuerwänden gehört hier- 
her, denn die schräg gespannte Bahn oder ein Poncho als Refle- 
xionsfläche für das Feuer ist das Grundprinzip der Wildcamps. 
Als solche werden alle Übernachtungsmöglichkeiten bezeich- 
net, die nicht Zelte im eigentlichen Sinne sind. 

Ein der Feuerwand entsprechendes Behelfsbiwak ist das Laub- 
dach. Die Art des Geländes und örtliche Gegebenheiten be- 
stimmen seine Bauweise. Im Prinzip besteht es aus einem Stan- 
gengerüst mit zwei oben gegabelten Trägern, einer Firststange 
und mehreren, nach hinten abgestützten Halbsparren. Auf die- 
se Sparren werden in 10 bis 20 Zentimeter Abstand Längsruten 
als Dachlatten gebunden. Dicht an dicht wird an dieser die Ab- 
deckung aus Zweigen — und zwar stets von unten beginnend — 
aufgebracht. Jede folgende Schicht überlappt von oben her die 
tiefere. Nadelholzzweige sind besonders geeignet. Die Nadeln 
müssen immer nach unten zeigen, damit der Regen abtropfen 
kann. Wichtig ist auch die Neigung der Dachfläche. Sie muß 
steil im Winkel von etwa 60 Grad stehen, um genügend Gefälle 
zu bekommen. Man kann die Deckzweige mit Schnur binden, 
aber auch mit zusammengedrehten Grashalmen. Damit das 
Laubdach dicht wird, sind mindestens zwei Schichten erforder- 
lich. Stehen nur Laubholzzweige zur Verfügung, sollten sie 
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frisch und dicht belaubt sein. In diesem Falle baut man zwi- 
schen den Schichten eine Lage dachziegelartig übereinander- 
greifender großer Blätter (z.B. Huflattich) ein. Oft hört man 
von einer Laubdachabdeckung nur mit großen Blättern. Diese 
lassen zwar kein Wasser durch, fliegen aber beim geringsten 
Lufthauch davon oder reißen ein. Ein gutes Deckmaterial sind 
auch Bündel aus Schilfstengeln. 

Bei den Laubdächern kommt es nicht so sehr darauf an, schwe- 
ren Regengüssen standzuhalten. Wichtiger ist der Schutz gegen 
Kälte und morgendlichen Tau. Deshalb muß auch ein Laubdach 
die Wärme des Feuers auf den darunterliegenden Schläfer re- 
flektieren. 

Zwei gegeneinandergestellte Laubdächer bilden die Laubhütte. 
Bei ihr sind oft die Giebel verschlossen. Meist baut man sie 
dann, wenn man längere Zeit im Biwak bleiben will. Auch hier 
gibt es viele von den örtlichen Gegebenheiten abhängige Kon- 
struktionen. — Eine stabilere Abart der Laubhütte ist die Wa- 
senhütte. Sie erfordert ein stärkeres Untergestell und wird mit 
ausgestochenen Graswasen abgedeckt. Wasenhütten, von allen 
Seiten geschlossen, sind sehr warm und sogar winterfest. Ein 
starkes Stangengerüst in Pyramidenform mit ziegelartig aufge- 
bauten Graswasen ist die Erdkotta der Lappen. Wasenhütte 
und Erdkotta sind feste Unterkünfte für Wildnisstützpunkte, 
Stand- oder Basislager. 

Für einmaliges Übernachten kommen sie wegen ihrer zeitauf- 
wendigen Bauweise kaum in Frage. Erfahrene Waldläufer se- 
hen sich nach einfacheren Möglichkeiten um, die sich einem ge- 
übten Blick häufiger bieten, als man annimmt, zum Beispiel die 
Baum- und Buschbiwaks in ihren zahlreichen Variationen. 
Wie schon der Name sagt, werden hier Bäume und Büsche ge- 
nutzt. Oft bietet schon das dichte Laub niedriger Sträucher ein 
gutes Wildcamp. Vor allem in und hinter jungen Nadelholz- 
schonungen findet man geschützte Plätze. Einen erstklassigen 
Unterschlupf bilden die bis auf den Boden reichenden Zweige 
großer Schirmfichten. Auf dem weichen Polster alter Nadeln ist 
es in Stammnähe vor allem bei Regen gemütlich. Auch die gro- 
ßen, aufrechtstehenden Wurzelteller sturmgefällter Fichten 
ziehen jeden Waldläufer magisch an, der einen Unterschlupf 
sucht. Je nach Neigung des Wurzeltellers liegt davor oder da- 
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hinter ein geschützter Platz. Man darf sich bei drohendem Re- 
en aber nie unter einen runden Stamm legen. Dort tropft es 
a stark. Unebenheiten unter Wurzelballen, insbeson- 
dere an der Erdseite, füllt man mit Zweigen aus und hat damit 
gleich eine weiche Reisigmatratze. Alle Behelfsbiwaks sind stets 
in Zusammenhang mit einem reflektierenden Wärmefeuer zu 
beurteilen. Selbst die Blätterwand dichtbelaubter Büsche ge- 
nügt als Reflektor. 
In ähnlicher Form werden Fels- und Erdbiwaks ausgebaut, 
also Spalten im Fels, überhängender Fels, seitlich unter Findlin- 
gen und Steinbrocken, Höhlen und Nischen. Tiefe Höhlen sind 
meist feucht, Höhlen, aus denen Fledermäuse fliegen, dagegen 
trocken. Im Sommer stets kühl, halten sie im Winter ständig 
Wärme, selbst wenn draußen die Bäume im Frost knacken. 
Wegen des Rauchabzugs ist der beste Biwakplatz in Höhlen der 
Eingang. Auch bei Fels- und Erdbiwaks trägt Arbeit mit dem 
Feldspaten, das Auspolstern von Unebenheiten mit Zweigen 
oder das Abstecken einer kleinen Trennwand mit Zweigen zur 
Steigerung der Wohnqualität bei. 
Eine besondere Art des Erdbiwaks ist das Wasendach. Es kann 
dort gebaut werden, wo sich eine dichte Grasnarbe gebildet hat. 
Ein Stück von zwei mal anderthalb Metern wird an den Kanten 
bis auf eine Längsseite scharf eingestochen. Mit vier unterge- 
schobenen Knüppeln und drei Querstangen sowie dem Feldspa- 
ten wird das große Wasenstück vorsichtig vom Erdboden ge- 
trennt, abgehoben und hochgestellt. Der Platz darunter ist 
niedrig, aber sehr geschätzt, regensicher und warm durch ein 
en ee Reflektorfeuer. 
An den Ablauf von Regenwasser (Regengraben) muß man bei 
tiefgelegenen Wildcamps wie Gruben, Erd- und Felsspalten 
den 
Wer glaubt, das Beziehen abenteuerlicher Unterschlupfe ginge 
nur in menschenleeren Wildnisgebieten, kaum aber im zivili- 
sierten Mitteleuropa, der irrt. Vieles kann man auch bei uns 
ausprobieren. Nur in die Schonungen sollte man des Wildes 
wegen nicht gehen, und das Feuermachen mitten im Wald 
kommt ohnehin nicht in Frage. — Andererseits gibt es bei uns 
eine Vielzahl von Möglichkeiten für Wildcamps, die es in der 
Wildnis nicht gibt. Wie dort setzen auch hier nur Phantasie und 
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Findigkeit Grenzen. Zur Anregung werden hier einige Mög- 
lichkeiten für Behelfsbiwaks in bewohnten Gebieten auf- 
gezeigt: Strohdiemen, Heustadel und Feldschuppen sind gute 
Unterschlupfe. Andere Gelegenheiten bieten sich unter abge- 
stellten Bauwagen, Materialstapeln und dergleichen. Ein guter 
Platz, der oft übersehen wird, ist der Unterschlupf unter Brük- 
ken und Stegen. Hier muß man allerdings aufpassen, daß man 
bei Regenfällen nicht plötzlich in einen Hochwasserschwall 
kommt. Auf größeren Kahlschlägen und Ausholzungen liegen 
oft Unmengen von Zweigen herum, die zum Bau von Laubdä- 
chern und -hütten einladen. Eine originelle Übernachtungs- 
möglichkeit hat einmal eine Pfadfindergruppe im Bayrischen 
Wald bei Dauerregen in einem Röhrenstapel gefunden. Jeder 
Junge war mit seinem Schlafsack in eine Röhre gekrochen, und 
alle zusammen schliefen darin wie Bienen in ihren Waben. 
Freilich sollte auch in Mitteleuropa natürlichen Behelfsbiwaks 
gegenüber den »zivilen« der Vorzug gegeben werden, denn 
nicht jeder Bauer, Förster oder sonstige Amtsperson hat schon 
einmal etwas vom Survival-Sport gehört. Er könnte euch für 
Landstreicher halten und peinliche Fragen stellen. Euer Auftre- 
ten, Anzug (Pfadfinderkluft), eure Ausrüstung muß so korrekt 
sein, daß ein solcher Verdacht gar nicht erst aufkommt. Wer al- 
lerdings ungewaschen, schmutzig, mit zottigen Haaren, in ver- 
gammelten Jeans von einem Polizisten unter einem Baustoff- 
stapel hervorgezogen wird, darf sich nicht wundern, wenn der 
ihn für einen Chaoten hält. Pfadfinder- und ähnliche Gruppen 
lassen sich zur Legitimation von ihrem Stammführer eine Be- 
scheinigung mit Unterschrift und Siegel ausstellen, aus der her- 
vorgeht, daß sie auf Survival-Fahrt unterwegs sind. 


Vom Biwakieren im Schnee 


Bei Sommergroßfahrten werden wir selten in die Lage kom- 
men, eine Nacht im Schnee verbringen zu müssen. Nur im 
Hochgebirge oberhalb der Schneegrenze ist das denkbar. Den- 
noch muß sich ein Waldläufer und Pfadfinder auch hier ausken- 
nen. Auch wird eine aktive Pfadfindergruppe sich kaum das 
Abenteuer entgehen lassen, einmal im Rahmen einer Winter- 
Wochenendfahrt ein Schnee-Camp zu beziehen. 
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Für das Zelten im Schnee ist die Feuerkohte die richtige Un- 
terkunft. Man gräbt und fegt den Boden vom Schnee sauber, 
türmt den ausgegrabenen Schnee als Windschutz rings um den 
Kohtenplatz zu einem Wall und baut die Kohte besonders sorg- 
fältig auf. Da man heizen muß, beachtet man gewissenhaft die 
gegebenen Ratschläge für das Feuern in Kohten, sonst wird 
man nachts mit dem Verzweiflungsschrei: »Besser kalter Ozon, 
als im Qualm ersticken!« fluchtartig ins Freie stürzen. Zum 
Winterübernachten in Kohten gehört unabdingbar eine Reisigi- 
solierung gegen die Bodenkälte und als Schutz gegen auftauen- 
den Boden. Winterlager in Kohten können bei zweckmäßiger 
Einrichtung und Ausrüstung zu einem einmaligen Erlebnis 
werden. — Allerdings gehört die Winter-Kohte nicht zu den 
Wildcamps und Behelfsbiwaks. 
Hier gilt als einfachster Unterschlupf die 1-Mann-Schnee- 
höhle. Man gräbt an der windabgekehrten Seite einer Wehe 
oder eines Schneehanges eine meterhohe und zwei Meter lange 
(nicht tiefe!) Nische mit leichtem Gefälle nach außen. Wie ein 
Gewölbe soll die Decke eine abgerundete Form erhalten, damit 
es nicht tropft. Bis auf den Eingangsschlupf wird die Höhle wie- 
der mit Schneeblöcken verschlossen. Ein zwanzig Zentimeter 
tiefer »Kältegraben« an der tiefsten Stelle der Außenwand, 
sorgt für den Abfluß eventuellen Schmelzwassers. Hier sam- 
= sich auch die Kälte, während die warme Luft nach oben 
steigt. Dort taut sie die Schneewand an und verwandelt sie all- 
mählich in eine Eisschicht. Der Boden ist sorgfältig mit Reisig 
zu isolieren. 
Dies verhindert auch das Auftauen des Schnees durch die Kör- 
perwärme des Schläfers. Da Schnee ein guter Wärmeisolator 
ist, genügt eine kleine Öllampe oder eine Kerze, um das Innere 
so aufzuheizen, daß der Bewohner eine gute Nacht in seinem 
Schlafsack verbringt. Niemals darf man den Einschlupf völlig 
verschließen, da sonst Erstickungsgefahr durch Sauerstoffman- 
gel besteht. 
Andere Schneeunterschlupfe lassen sich unter den bis auf 
den Boden reichenden Zweigen dichter Schirmfichten, in Tan- 
nenschonungen oder unter Nutzung der großen Wurzelteller 
sturmgefällter Bäume, großer Steine oder Felsplatten leicht 
selbst schaffen, indem man freie Seiten und unerwünschte Lö- 
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cher durch eine Wand aus Schneeblöcken oder Anschütten von 
Schnee schließt. Das oben genannte Prinzip (dicke Reisigisolie- 
rung, Kältegraben und Luftloch) ist auch hier anzuwenden. 
Der Schneeunterstand ist ein Behelfsbiwak für mehrere Leu- 
te. Ein ein Meter tiefer und einen halben Meter breiter Fuß- 
(zugleich Kälte-) graben wird aus möglichst festem Schnee aus- 
gestochen. Die Länge richtet sich nach der Zahl der Personen. 
Für je zwei Personen (nebeneinander) rechnet man zwei Meter. 
Die Grenze liegt bei sechs Metern (6 Personen). In dreißig Zen- 
timetern Höhe über der Sohle des Fußgrabens ist eine andert- 
halb Meter breite Sitzfläche auszuheben, die — mit einer Rei- 
sigschicht isoliert — zugleich als Schlafpodest für die Bewohner 
dient. Mit dem ausgegrabenen Schnee werden die Seitenwände 
des Unterstandes wallartig erhöht. Sie dienen als Auflage für 
ein Dach aus Ästen und Zweigen, das durch aufgeschaufelten 
Schnee mindestens vierzig Zentimeter hoch abgedeckt wird. Ein 
Einstiegsloch über dem Fußgraben bleibt offen. Nun wird in der 
Mitte e Fußgrabens für etwa zehn Minuten ein mäßiges Feu- 
er entfacht, damit dessen Wärme die Innenwände, vor allem die 
der aufgeschaufelten Decke, antaut. Nach Löschen des Feuers 
gefriert diese zu einer Eisschicht. Der sich später im Unterstand 
entwickelnden Wärme ist eine solche Eisschicht viel besser ge- 
wachsen, als lockerer Schnee. Sie verhindert vor allem das dau- 
ernde Tropfen von der Decke. Auch im Schneeunterstand sind 
Öllampen oder einige im Fußgraben brennende Kerzen gute 
Wärmespender. 

Vom Iglu der Eskimos hat jeder schon gehört. Sein Bau erfor- 
dert jedoch eine tiefe Schicht abgelagerten Schnees und ist so 
zeitaufwendig, daß er in unseren Breiten als ernsthaftes Win- 
terbiwak kaum in Frage kommt. Baumaterial sind die mit höl- 
zernen Schneemessern ausgeschnittenen Schneeblöcke. Spiral- 
förmig, mit einer leichten Neigung nach innen, werden sie so 
aneinander und aufeinander gelegt, daß sie eine Kuppel bilden. 
Das Luftloch in der Spitze kann mit einer Schnee- oder Eisplatte 
verschlossen werden. Es dient zur Sauerstoffzufuhr und als 
Rauchabzug. Auch hier bildet der angetaute Schnee der Innen- 
wand eine Eisschicht. Von außen werden die Fugen zwischen 
den Blöcken mit Schnee verstopft. Die Kälterinne hinter dem 
Eingang darf nicht vergessen werden. 
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Quer durch Wildnis und Einöde 
Das Orientieren 


Geht man in Deutschland mit Fahrrad, Rüstwagen oder Boot 
auf Fahrt, kann man sich nicht verirren. Fahrrad und Rüstwa- 
gen sind an Straßen und Wege gebunden, die auf guten Karten 
verzeichnet sind. Man orientiert sich auch an Wegweisern oder 
fragt »Eingeborene«. Bei Bootsfahrern ist ein Verirren noch 
unwahrscheinlicher. Aus dem Gewässer, in dem man sich be- 
findet, kommt man nicht heraus, ohne es zu merken. Anders 
ist es in den unregulierten Fluß- oder Seengebieten in der Wild- 
nis, beispielsweise dem riesigen Inari-See in Nordfinnland mit 
seinen Tausenden von Inseln. Da muß man schon überaus ge- 
nau navigieren. 

Natürlich kann sich ein Fußwanderer im Bayrischen Wald, der 
Schwäbischen Alb oder anderen größeren Wald- und Naturge- 
bieten »verfranzen«. Zwischen Verfranzen und Verirren be- 
steht aber ein Unterschied. 

Ersteres ist mit Verlaufen gleichzusetzen. Da weiß man noch 
ungefähr, wo man sich Bde Beim Verirren hat man die 
Orientierung völlig verloren. Man weiß nicht mehr, in welche 
Richtung man weitergehen soll. Wie man sich dann hilft, wer- 
den wir erfahren. Hier kommt es zunächst einmal darauf an, 
die allgemeinen Orientierungsmittel kennen- und anwenden zu 
lernen. | | 

Die wichtigsten sind Karte und Kompaß. Da dieses Buch für die 
Praxis geschrieben wurde, lassen wir — wie bisher — langatmi- 
ge Theorien weg. 


Topographische Landkarten 


Eine Landkarte hat jeder schon in der Hand gehabt. Jeder weiß, 
daß sie das von oben gesehene verkleinerte, verebnete und stili- 
sierte Abbild eines Teils der Erdoberfläche ist. Aus diesen drei 
Punkten, nämlich Verkleinerung, Verebnung und Stilisierung, 
gehen die drei Merkmale hervor, die man begreifen und kennen 
muß, um ein geübter Kartenleser zu werden. 

I ennne bezieht sich auf den Maßstab des Kartenbil- 

es, 
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* Verebnung auf die Höhendarstellung im Kartenbild und 

* Stilisierung auf die im Kartenbild enthaltenen Zeichen. 

Es gibt viele Arten von Karten, z.B. die Welt- und Erdteilkarten 
in den Schulatlanten, Länderkarten, Autokarten von bestimm- 
ten Gebieten, Wanderkarten verschiedener Größen, Spezialkar- 
ten und schließlich Stadt- und sonstige Pläne. Das Unterschei- 
dungsmerkmal aller Karten ist der Maßstab, also der Grad der 
Verkleinerung. Der Maßstab wird immer als »Bruch« darge- 
stellt, z.B. 1 : 50 000. Dies bedeutet, daß alle Flächen und 
Strecken auf dem Papier fünfzigtausendmal kleiner dargestellt 
sind als in Wirklichkeit. Hierbei muß man sich merken: Je grö- 
ßer die Verhältniszahl (Zahl hinter dem Doppelpunkt), um so 
umfangreicher ist das abgebildete Gebiet, aber um so weniger 
Einzelheiten können dargestellt werden. Das’ist auch ganz klar: 
Eine Wanderkarte der nächsten Umgebung eures Heimatortes 
im Maßstab 1 : 25 000 zeigt alle Einzelheiten wie Bäche, Brük- 
ken, einzeln stehende Häuser usw. Bei einer Länderkarte von 
Deutschland, mit dem Maßstab 1 : 1 000 000 ist dein Heimat- 
ort bestenfalls als Punkt eingezeichnet. Für weitere maßstabs- 
getreue Einzelheiten fehlt der Platz. 

Nun können wir jedoch nicht einfach sagen, daß Karten mit ei- 
ner großen Verhältniszahl hinter dem Doppelpunkt »ungenau- 
er« sind als solche mit einer kleinen Zahl. Jeder Kartenmaßstab 
hat seinen bestimmten Zweck. Für uns sind als Orientierungs- 
und Wanderkarten nur Karten im Maßstab 1 : 25 000,1: 
50 000, 1: 100 000 sowie dazwischenliegende Maßstäbe geeig- 
net und als Übersichtskarten für Radwanderer solche in den 
Maßstäben 1 : 250 000 oder 1 : 500 000. Alle übrigen Karten 
sind für andere Zwecke gedacht. 

Obwohl auf jeder Karte der Maßstab mit einer Kilometerskala, 
an der man Entfernungen ablesen kann, am Rand angegeben 
ist, merken wir uns für unsere drei gebräuchlichsten Maßstäbe: 


- bei 1: 25 000 sind 4 Zentimeter auf der Karte = 1 Kilometer 
in der Natur, 

- bei 1: 50 000 sind 2 Zentimeter auf der Karte = 1 Kilometer 
in der Natur und 

- bei 1: 100 000 entspricht 1 Zentimeter auf der Karte = 1 Ki- 
lometer in der Natur. 
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Eine Landschaft besteht nicht nur aus Flächen und Strecken, die 
im jeweiligen Maßstab einfach darzustellen sind, sondern auch 
aus Höhen und Senken. Damit kommen wir zu dem oben auf- 
geführten zweiten Wesensmerkmal topographischer Karten, 
der Verebnung oder Höhendarstellung. Die Einzeichnung 
von Höhen auf einer planebenen Karte ist problematisch, denn 
sie soll ebenso genau sein, wie die Darstellung der Flächen. Da- 
für gibt es drei Verfahren, nämlich die Höhendarstellung in 
Schichtlinien, in Schraffen und in Schummerung. 

Für alle deutschen (von den Landesvermessungsämtern herge- 
stellten) amtlichen Karten sowie für zahlreiche ausländische 
wird das Verfahren der Schichtlinien angewendet. Es ist das 
genaueste. 

Wenn nun gesagt wird, daß dabei alle Höhen und Tiefen auf die 
Normal-Nullebene (Höhe des Meeresspiegels) projiziert sind, 
wobei die Verbindung aller Punkte jeweils in 20-Meter-Abstän- 
den die Haupthöhenlinien (Isohypsen) darstellen, so kapiert das 
bestenfalls ein Mathematiker. Besser kann man es folgender- 
maßen erklären: 

Man stelle sich vor, im Ozean gäbe es eine 85 Meter hohe Insel. 
Jetzt steigt das Wasser um 20 Meter. Die Küstenlinie (von oben 
gesehen) verändert sich dadurch. Dann steigt die Flut um weite- 
re 20 Meter und dann noch zweimal. Wenn sich nun auf der In- 
sel so eine Art Robinson befände, der bei jeweils 20 Meter Flut- 
stand um die ganze Insel herum einen Farbstrich gezogen hätte, 
und das Wasser dann wieder auf seine ursprüngliche Höhe 
(Nullebene) fiele, so würden — immer von oben gesehen — um 
die ganze Insel herum jeweils im Höhenabstand von 20 Metern 
Schichtlinien verlaufen. Genau dasselbe sind die Schichtlinien 
auf unseren Karten. Es sind die von Anfängern meist kaum be- 
achteten, nahezu parallel laufenden, geschwungenen, feinen 
Linien. Meist sind sie in rotbrauner Farbe gedruckt. Zwischen 
den stark durchgezogenen 20-Meter-Hauptschichtlinien lau- 
fen weitere, dünn durchgezogene bzw. »lang gerissene« Zwi- 
schenschichtlinien in 10, Hilfsschichtlinien in 2,5 Meter 
Abständen. 

Diese Darstellung ist sehr genau. Will man die Höhe eines be- 
liebigen Punktes wissen, so sucht man auf der Karte die nächste 
unterhalb dieses Punktes liegende Haupt- oder Zwischen- 
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schichtlinie, an der die Höhe (über dem Meeresspiegel) durch 
eine kleine Zahl angegeben ist. Unter Berücksichtigung der da- 
zwischenliegenden Hilfsschichtlinien kann man durch Addition 
der Werte die Höhe auf wenige Zentimeter genau berechnen. 
Wie aber werden Senken und Mulden dargestellt? Genauso! 
Damit man diese »Tiefenschichtlinien« nicht mit den Höhen- 
schichtlinien verwechselt, ist in Senken ein kleiner Pfeil einge- 
zeichnet. — Man sollte sich nun mit einer Karte 1: 25 000 hin- 
setzen und durch ein Vergrößerungsglas das dort eingezeichne- 
te Schichtliniensystem studieren. Schnell kommt man auf des 
Pudels Kern, »sieht« plötzlich Berge und Täler auf der Karte 
und hat das berühmte »Aha-Erlebnis« einer Sache, die man bis- 
her noch nie richtig kapierte. 

Die in Deutschland noch auf älteren (Generalstabs-) Karten 
1 :: 100 000 verwendete Höhendarstellung durch Schraffen 
wirkt auf den ersten Blick bestechend. Man sieht plastisch, wo 
sich Berge befinden, wo die Hänge steil oder flach sind und wo 
Höhenketten oder Steilhänge verlaufen. Diese plastische Wir- 
kung wird durch zahlreiche kleine Striche erreicht, die man 
Bergstriche (oder Schraffen) nennt. Auch sie sind nach einem 
wohlausgeklügelten mathematischen System angeordnet, das 
wir aber nicht zu kennen brauchen. Wir müssen nur wissen, 
daß Schraffen stets in Richtung der Fallinie (also der Richtung, 
in der ein Tropfen vom Berg rollen würde) gezeichnet sind, daß 
kräftige, kurze Schraffen einen steilen Hang bedeuten, und lan- 
ge, dünngezeichnete Schraffen eine sanfte Neigung. Bei dieser 
plastisch wirkenden Höhendarstellung kann man aber die Höhe 
eines bestimmten Punktes nicht so genau feststellen, wie beim 
Schichtlinienverfahren. Deshalb sind viele wichtige Gelände- 
punkte (Straßenkreuzungen, trigonometrische Punkte, Gewäs- 
ser, Höhenpunkte) mit direkten Zahlenangaben versehen. So 
bedeutet z.B. :167,3, daß dieser Geländepunkt 167,3 Meter 
über Normalnull liegt. 
Ein ähnliches Verhren ist die Höhendarstellung durch 
Schummerung. Wir finden sie häufig auf ausländischen Kar- 
ten und Gebirgskarten. Hierbei sind es nicht die gezeichneten 
Bergstriche, die die plastische Wirkung hervorrufen, sondern 
die flächige Darstellung des mehr oder weniger starken Schat- 
tens der Bodenerhebungen (meist in Grautönen). Dabei wird 
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angenommen, daß das schattenwerfende Licht aus der linken 
oberen Kartenecke (Nordwest) kommt, die Schatten also nach 
Südosten fallen. Auch hier ist das Ablesen genauer Höhenwerte 
nicht möglich, es sei denn, es handelt sich um eine jener her- 
vorragenden Kombinationen von Schichtlinien und Schumme- 
rung. Auffällige Geländepunkte sind auch bei diesen Schumme- 
rungskarten mit direkten Höhenzahlen versehen. 

Das dritte Wesensmerkmal der Kartographie ist die Stilisie- 
rung aller natürlichen und künstlichen Geländeobjekte. Es ist 
einleuchtend, daß man Bäume, Häuser oder andere Kunstbau- 
ten nicht einfach im Maßstab verkleinert einzeichnen kann. Je- 
des Haus, jede Brücke, jede Mühle, jeder Eisenbahndamm, je- 
der Waldrand sieht anders aus. Man hat deshalb bestimmte 
Symbolgruppen oder Kartenzeichen entwickelt, die auf den 
amtlichen deutschen Karten genormt sind und denen zum 
Glück auch weitgehend die ausländischen Kartenzeichen ent- 
sprechen. Stets sind sie auf dem Kartenrand mit Erklärung ab- 
gedruckt. Es empfiehlt sich, diese Zeichen auswendig zu lernen. 
Als Beispiel ist hier ein Teil der Kartenzeichen der amtlichen 
deutschen Karte 1 : 50 000 abgedruckt. Man muß auch wissen, 
daß diese Zeichen nicht dem Maßstab der Karte entsprechen. 
Beispiel: Eine zwanzig Meter lange Brücke müßte im Maßstab 
1 : 50 000 0,4 Millimeter lang gezeichnet werden. 

Um ein Buch zu lesen, muß man als Kind erst die Buchstaben 
gelernt haben. Ähnlich ist es mit dem Kartenlesen. Nur ein 
Stümper schaut jedesmal auf den Kartenrand, um die Bedeu- 
tung der Zeichen festzustellen. Ein Könner benötigt weder die- 
sen Rand mit seiner Legende, noch die Kilometerskala. Zum 
Glück kann man Kartenlesen durch ein interessantes Spiel 
schnell lernen, ohne stur zu pauken. 

Besorgt euch eine Karte 1 : 25 000 und setzt euch drum herum. 
Eine Lupe benötigt ihr noch sowie Zirkel und Lineal, um Ent- 
fernungen abzugreifen. Nun wandert auf der Karte beispiels- 
weise die Landstraße von Schönweide nach Hüttenholz entlang. 
Einer beginnt. Es wird festgestellt, wieviel Kilometer (Luftlinie) 
zwischen beiden Orten liegen und wieviel Zeit man für diesen 
Weg benötigt. 

Dann geht’s los! Was sieht man links? Was sieht man rechts? 
Kann man links über die Wiese gehen? Oder ist das etwa ein 
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Sumpf? Studiert jedes Kartenzeichen, jede Kombination von 
Zeichen. Stellt fest, ob das Gelände rechts ansteigt oder abfällt, 
ob die eingezeichnete Ziegelei von der Straße sichtbar ist oder 
ob ein Hügel davor liegt! Stellt fest, wie weit ihr überhaupt se- 
hen könnt, ob eure Straße auf einem Damm oder in einem 
Hohlweg verläuft und wo die Kilometersteine mit welcher 
Streckenangabe stehen! — Dieses Spiel ist sehr spannend. Mit 
Feuereifer wird gemessen und diskutiert. Um es noch spannen- 
der zu machen, können Plus- und Minuspunkte gegeben wer- 
den, oder jeder schreibt auf, was er auf seiner Wanderung sieht. 
Später wird verglichen. Plötzlich merkt ihr, daß ihr in eurer 
Phantasie mitten im Gelände steht, obwohl ihr in Wirklichkeit 
nur auf ein Stück Papier schaut. Immer seltener werdet ihr auf 
den Kartenrand schielen, denn die Kartenzeichen lernt man so 
von selbst. Wenn ihr dann später mit der Karte ins Gelände 
geht (möglichst denselben Weg wie oben) könnt ihr eure theo- 
retischen Ergebnisse mit der Praxis vergleichen. 

Wenn man mit der Karte ins Gelände geht, dreht man sie im- 
mer so, daß der Weg oder Pfad auf der Karte der tatsächlich ge- 
gangenen Richtung entspricht. Dann ist rechts oder links im 
Gelände auch rechts oder links auf der Karte. Und noch eines: 
Künftig sollte die Karte bei keiner Wanderung, bei keinem Spa- 
ziergang fehlen. Nur Übung macht den Meister! 


Karten-Entfernungsmesser 


Der Karten-Entfernungsmesser ist ein technisches Hilfsmit- 
tel zum direkten Abmessen der Entfernungen. 
Wir wissen, daß bei einer Karte 1 : 25 000 4 Kartenzentimeter 
= 1 Kilometer in der Natur sind und demzufolge eine mit dem 
Lineal gemessene Strecke von beispielsweise 6,4 Zentimeter 
1 600 Meter im Gelände sind. 
Am einfachsten rechnet man um: 

6,4cm : 4 = 1,6 km (beim Maßstab 1 : 25 000) 

6,4cm : 2 = 3,2 km (beim Maßstab 1 : 50 000) und 

6,4cm : 1 = 6,4 km (beim Maßstab 1 : 100 000) 
Nun sind wir keine Vögel, die in schnurgeradem Flug von ei- 
nem Punkt zum anderen fliegen. Unsere bisher gewonnenen 
Werte sind aber solche Vogelflugstrecken. Die Wege zwischen 
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solchen Punkten aber sind krumm, haben Kurven, Ecken und 
Bögen. Sie sind länger als die direkte Verbindung. 

Man kann auf der Karte einen solchen kurvenreichen Weg mit 
einem biegsamen Papierstreifen messen. Doch das Ergebnis ist 
ungenau. Besser sind die beiden abgebildeten Entfernungsmes- 
ser. Der obere Karten-Entfernungsmesser wird auf seinen 
Zähnen mühelos den Wegekrümmungen auf der Karte nachge- 
führt. Das Ergebnis ist gut, aber nicht so genau, wie bei dem 
darunter een Kurven-Entfernungsmesser. Mit dem 
kleinen Rädchen am unteren Ende können auf der Karte exakt 
alle Kurven nachgefahren und schließlich die Gesamtentfer- 
nung am Zeiger ohne Umrechnung direkt abgelesen werden. 
Dieser Kurven-Entfernungsmesser hat auf seinen beidseitigen 
Zifferblättern Skalen für alle gebräuchlichen Maßstäbe. 
Wenn ihr nun für eure nächste Wanderung wissen wollt, wie- 
viele Kilometer es von Oberholzbrückenbach nach Niedertümp- 
lingsau sind und wie lange ihr etwa wandern werdet, so gilt fol- 
gender Anhalt: 

° flotter Marsch ohne Gepäck auf gutem Weg = 5 km in Ih 
° Marsch mit Gepäck, guter Weg = 4 km in 1h 

° Marsch mit Gepäck durch gangbares Gelände = 3 km in 1h 
° Marsch durch schweres Gelände = unbestimmt 

Bei Steigungen zählt man je 100 Meter Höhe eine Viertelstun- 
de hinzu. 


Das Geheimnis des Marschkompasses 


. 


So ein Geheimnis gibt es gar nicht, obwohl Könner, wenn sie 
Anfängern den a des Kompasses erklären, immer so 
tun, als sei das die schwärzeste aller schwarzen Künste. 

Jeder weiß, daß eine drehbar gelagerte Magnetnadel sich in 
Nord-Süd-Richtung einspielt, wobei die nach Norden weisende 
Spitze meist farbig ausgelegt oder mit einer Leuchtmasse verse- 
hen ist. Jede andere Richtung ist ein Winkel zur Nordrichtung, 
in die die Kompaßnadel zeigt. Eine Einrichtung, mit der man 
diesen Winkel einstellen und ablesen kann, macht aus einem 
gewöhnlichen Kompaß einen Marschkompaß. 

Diese Einrichtung besteht aus zwei Systemen. Das erste ist die 


drehbare und mit Flüssigkeit (Alkohol, Öl) gefüllte, durchsich- 
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tige Kompaßdose, in der sich unter der Magnetnadel eine 
»Windrosen-Skala« mit der 64-Strich-Einteilung befindet. Die 
Flüssigkeit dämpft die sonst unruhig hin und her schwingende 
Magnetnadel. Es gibt auch ältere oder ausländische Kompaßro- 
sen mit einer 360-Grad-Einteilung oder beiden Einteilungen 
zugleich auf dem Zifferblatt. Das zweite System, das einen 
Kompaß zum Marschkompaß macht, ist die Peileinrichtung 
(oder Visiereinrichtung), die aus der »Festen Marke« (meist zu- 
gleich auch Richtungspfeil), Korn und Kimme sowie einem aus- 
stellbaren Ober- nn Unterspiegel zum Ablesen der Werte 
während des Peilens besteht. Für die Arbeit auf der Karte hat 
der Marschkompaß eine justierte Anlegekante mit Zentimeter- 
einteilung. Nun muß man wissen, daß es verschiedene Kom- 
paß-Konstruktionen gibt. Alle arbeiten aber nach den zwei ge- 
nannten Systemen. Im Hochgebirge verwendet man Spezial- 
kompasse (z.B. Bezard-Bussole), deren Visiereinrichtung so 
konstruiert ist, daß man von unten fast senkrecht aufragende 
Berggipfel direkt anpeilen kann, ohne daß der Kompaß bei der 
sonst starken Visierneigung verkantet. 

Ein paar Worte noch zur Qualität: Marschkompasse sind Präzi- 
sionsinstrumente, die harten Beanspruchungen gewachsen sein 
müssen. Mit einem schlechten oder defekten Kompaß ist man 
in der Wildnis ziemlich aufgeschmissen. In Extremfällen hängt 
das Leben vom Kompaß ab. Wenn man auf Wildnisfahrt 
gehen will, kauft man sich nicht ein billiges Plastikding im 
Kaufhaus, auch wenn es noch so zünftig aussieht und alle oben 
genannten Einrichtungen besitzt. Fachgeschäfte, Pfadfinder- 
Rüsthäuser oder Optiker führen anerkannte Markenfabrikate, 
für die man mindestens 30 DM anlegen muß. Die Magnetnadel 
eines guten Kompasses soll sich schnell und sicher auf die Nord- 
Süd-Richtung einspielen und darf sich bei raschem Drehen des 
Kompasses nicht aus dieser Richtung ablenken lassen. Tut sie 
das doch und findet nur schwer in die Nord-Süd-Richtung zu- 
rück, ist ihre Magnetisierung zu schwach — der Hauptfehler al- 
ler Billig-Kompasse. Luftblasen in der Flüssigkeitsdose machen 
diesen ebenso unbrauchbar wie klemmende Magnetnadeln. Alle 
drehbaren Teile, Deckel, Spiegel, Flüssigkeitsdose, eventuell 
herausklappbare Anlegeschienen müssen exakt funktionieren. 
Nichts da klappern! 
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Für Theoretiker, die alles ganz genau wissen wollen, sei er- 
wähnt, daß der geographische Nordpol (auf der Weltkugel dort, 
wo sich alle Längengrade in der Arktis treffen) nicht mit dem 
magnetischen Nordpol (auf den die Kompaßnadel weist) zusam- 
menfällt. Letzterer liegt gut 2 000 Kilometer südwestlich vom 
geographischen Nordpol in der Barrow-Straße (Nordpolarmeer) 
und ändert jährlich geringfügig seine Lage. Den Winkelunter- 
schied zwischen geographischem und magnetischem Nordpol 
nennt man Mifsweisung oder Deklination. Es ist logisch, daß 
dieser Winkelwert, je nachdem, wo man sich auf der Erdober- 
fläche befindet, verschieden ist. Im Gegensatz zu Nordkanada 
beispielsweise ist er bei uns so gering, daß man ihn bei den oh- 
nehin nicht zu vermeidenden Ungenauigkeiten und den relativ 
kurzen Kompaßstrecken nicht zu berücksichtigen braucht. — 
Auf den amtlichen deutschen (und vielen ausländischen) Karten 
ist der Winkel der Mißweisung als Nadelabweichung am 
Kartenrand angegeben. Sie betrug 1980 für Deutschland 2,3 
Grad westlich oder 0,4 Strich. Wer ganz genau gehen will, zieht 
diesen Wert von allen gefundenen Kompaßzahlen ab. 


Mit Karte und Kompaß in die Wildnis 


Bei dieser Überschrift braucht man das Wort Wildnis nicht 
wörtlich zu nehmen. Man kann auch im heimatlichen Gelände 
mit Karte und Kompaß arbeiten, nur daß dort eingefriedete 
Grundstücke und sonstige verbotene Strecken ein echtes Gehen 
nach Kompaßzahl behindern. Außerdem soll die Überschrift 
andeuten, daß Kompaßarbeit nur in Verbindung mit einer Kar- 
te möglich ist. Man kann sich zwar ohne Kompaß nach der Kar- 
te orientieren, aber niemals mit dem Kompaß ohne Karte! 
Der Wunsch, mit dem Kompaß ein auf der Karte verzeichnetes 
Ziel zu finden, dürfte die wichtigste Aufgabe sein. Die einzel- 
nen Tätigkeiten hierzu müssen jedem Wildniswanderer, Out- 
doorer und Pfadfinder zur sicheren Routine werden. Er muß sie 
im Schlaf beherrschen! 

Zunächst sucht er auf der Karte seinen eigenen Standpunkt und 
dann das Ziel. Beide verbindet er durch einen exakten Bleistift- 
strich mit dem Lineal. Niemals darf man auf der Karte mit Ku- 
gelschreiber oder Tinte arbeiten! 
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Eigener Standpunkt und Ziel sollen in unübersichtlichem Ge- 
lände nicht weiter als 3-4 Kilometer auseinanderliegen. Ist die 
Strecke länger, teilt man sie durch Zwischenziele auf. 

Der gezogene Bleistiftstrich ist der theoretische Weg, den man 
mit Hilfe des Kompasses gehen will. Deshalb achte man darauf, 
daß er nicht mitten durch Moore, Seen oder über Felsflanken 
führt. Ist das nicht zu erreichen, teilt man die Strecke durch 
Zwischenziele so auf, daß man auf gangbarem Gelände bleibt. 
Ziele und Zwischenziele sollen auffällige Punkte sein (Bach- 
knie, Wegkreuzung, Berg, Tümpe!). 

Als nächstes wird die Karte eingenordet, d.h. sie wird mit der 
Natur in Übereinstimmung gebracht. Auf jeder Karte ist Nor- 
den oben. Auf den meisten Wanderkarten ist über das Karten- 
bild ein Gitternetz gedruckt. An eine solche von oben nach un- 
ten gezeichnete Gitterlinie wird jetzt die Anlegekante des Kom- 
passes gelegt und die Kompaßrose im Kompaß so gedreht, daß 
das N (Nord = 64 Strich oder 360 Grad) genau unter der »Fe- 
sten Marke« liegt. Die Nordspitze der Magnetnadel wird nun 
irgendwohin zeigen. 

Deshalb muß jetzt die ganze Karte, ohne daß der daraufliegende 
Kompaß verrutscht, so gedreht werden, daß Nordspitze der 
Magnetnadel, Nordzeichen der Kompaßrose und »Feste Marke« 
übereinanderliegen. Damit ist die Karte eingenordet. Sie wird 
am besten mit ein paar Steinen beschwert, damit sie nicht ver- 
rutscht. Jetzt kann der Kompaß von der Nord-Süd-Gitterlinie 
weggenommen werden. 

Daß man mit einem Kompaß nicht in die Nähe von Eisen oder 
stromführenden Leitungen wegen Ablenkung der Magnetnadel 
kommen darf, weiß wohl jeder. Wer also seine Karte auf der 
Kofferraum- oder Kühlerhaube eines Autos einnordet (weil das 
so eine bequeme Arbeitshöhe ist), wird kaum sein Ziel errei- 
chen. Vertrackt sind auch Gartentische mit Eisengestellen oder 
Tische mit Schubladen, in denen beispielsweise eine Schere 
liegt. Wer zu faul ist, sich zu bücken, hält die Karte freischwe- 
bend mit den Händen oder benutzt den Rücken eines gebückt 
stehenden Gefährten als Arbeitstisch. Auch er wird nur durch 
ein Wunder sein Kompaßziel erreichen. 

Nun haben wir vom Einnorden mit Hilfe einer Gitterlinie ge- 
sprochen. Leider gibt es noch Wanderkarten, die kein Gitter- 
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netz haben. Man kann dann den Kompaß aushilfsweise an den 
Rand des Kartenbildes legen. Dieses Verfahren ist allerdings 
problematisch, weil diese Ränder nicht genau in Nord-Süd- 
Richtung verlaufen. Besser ist es, sich dann auf der Karte einen 
längeren Ortsnamen zu suchen. Diese stehen immer genau in 
West-Ost-Richtung. Die Kompaßrose wird so gedreht, daß die 
Westmarke (48 Strich oder 270 Grad) unter der »Festen Marke« 
liegt und der Kompaß mit der Anlegeschiene mit der Unterkan- 
te der Namensschrift abschneidet. Wenn wir die Karte mit dem 
Kompaß so drehen, daß die Nordnadel wieder über dem N ein- 
spielt, ist die Karte ebenfalls eingenordet. 

Liegt die Karte eingenordet vor uns, stellen wir die Marsch- 
zahl zu unserem Ziel fest. Hierzu legen wir den Marschkom- 
paß mit der Anlegekante so an den Bleistiftstrich zwischen eige- 
nem Standpunkt und Ziel, daß der Richtungspfeil (»Feste Mar- 
ke«) in Marschrichtung zeigt. Wir drehen nun — vorsichtig, 
damit sich die eingenordete Karte nicht versehentlich verschiebt 
— so lange an der Kompaßrose, bis das N der Skala wieder unter 
die Nordspitze der Kompaßnadel kommt. An der »Festen Mar- 
ke« lesen wir jetzt die Strichzahl der Kompaßrose ab, z.B. 18 
Strich. Diese 18 Strich sind die Marschzahl. Man sagt hierzu 
kurz Marschzahl 18. Nach dieser Marschzahl müssen wir durch 
die Wildnis gehen, um unser Ziel zu erreichen. Die Karte kön- 
nen wir nun aufnehmen und so zusammenlegen, daß wir wäh- 
rend der Wanderung ab und zu das Kartenbild mit der Wirk- 
lichkeit vergleichen Vonen, 

Wie geht man nun nach der Marschzahl? Die gefundene 
Marschzahl oder bei Kompaßübungen die gegebene Marschzahl 
wird durch Drehen der Kompaßrose an der »Festen Marke« ein- 
gestellt. Man hebt den Kompaß in Augenhöhe, um über die Vi- 
siereinrichtung (Auge, Kimme, Korn) zu peilen und gleichzei- 
tig Magnetnadel und Kompaßrose im ausgeklappten Spiegel des 
Marschkompasses zu beobachten. Mit der eingestellten 
Marschzahl dreht man sich langsam mit vor die Augen gehalte- 
nem Kompaßs so lange um seine eigene Achse, bis die Nordspit- 
ze der Kompafsnadel wieder über dem N der Kompaßrose steht. 
Dann peilt man über Kimme und Korn in die Ferne und sucht 
auf dieser Visierlinie einen auffälligen Punkt, auf den man zu- 
marschiert. 
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Von Theorie und Praxis der Kompaßarbeit 


Wie sieht es nun in der Theorie aus? Man läuft los, peinlich ge- 
nau nach Marschzahl, und überprüft alle 50 Meter erneut die 
Richtung. Um nicht abzuweichen, marschiert man sogar durch 
Pfützen, durchwatet Bäche, stapft durch Sümpfe. Im Wald 
schlägt man Marken in die Bäume, oder man schickt einen Ge- 
fährten voraus und peilt ihn wie eine Vermessungsstange per 
Kompaß ein. Seen umgeht man, indem man die Marschzahlen 
in vier rechtwinklige Streckenabschnitte umrechnet. So steht’s 
tatsächlich in unzähligen Lehrbüchern. Man könnte glauben, 
daß deren Autoren noch nie mit Karte und Kompaß durch die 
Wildnis gegangen sind! 

Der erfahrene Waldläufer nämlich steckt nach Feststellung der 
Marschrichtung seinen Kompaß in die Tasche. Um so intensi- 
ver beschäftigt er sich mit der Karte, und untersucht, wo sich 
das durch Anpeilung gefundene Zwischenziel auf dem Bleistift- 
strich seiner Karte net und wie der Weg bis dahin ist. Man 
hört ihn laut denken: »Mann, da ist ja ein dicker Sumpf dazwi- 
schen! Gar nicht zu sehen von hier aus! Rechts herum müßte 
ich einen großen Umweg machen, aber links — hm, wenn ich 
gleich durch eine Senke wandere, den Wildbach überquere und 
dort den höher gelegenen Waldrand erreiche, komme ich gut 
vorbei. 

Zwar gerate ich dabei zunächst mindestens acht Strich aus der 
Richtung, aber ich brauche dann auch nicht durch den dicken 
Wald hinter dem Sumpf und die Steilwand dort hinten, sondern 
kann auf halbem Hang den Berg umgehen, auf dem die einzel- 
ne Fichte, mein Zwischenziel, steht. Dann bin ich wieder in 
meiner Hauptmarschrichtung !« 

Aufgrund solcher Überlegungen wandert der Könner, auf Kur- 
sen, die gar nicht mit seiner Marschzahl übereinstimmen! Auf 
den Kompaß schaut er nur selten, um so mehr auf die Karte. Es 
kommt also darauf an, die Marschrichtung insgesamt beizube- 
halten. Die Strecken zwischen den Zwischenzielen richten sich 
nach der Gangbarkeit des Geländes. Natürlich macht man dabei 
Umwege, aber ein routinierter Waldläufer ist auf diese Art eher 
am Ziel, als ein Neuling, der mit seinem Kompaß ängstlich auf 


der Richtungslinie klebt und sich durch die Büsche schlägt. 
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Anders liegt der Fall, wenn es gilt, ein kleines Objekt mitten im 
Wald zu finden, oder wenn man nicht weit sehen kann, z.B. in 
mannshoher Birkentundra, bei Regen, Nebel oder nachts. In 
unübersichtlichem Gelände oder bei schlechter Sicht stellt ein 
Waldläufer andere Kriterien an die Zwischenziele. Er sucht auf 
der Karte in seiner Richtung liegende auffällige Punkte, die 
selbst bei schlechtesten Bedingungen zu finden sein müssen, 
z.B. einen quer verlaufenden Bach mit einem auffälligen Knie, 
eine Höhe, ein Tal, oder er folgt einem Wasserlauf, der unge- 
fähr in seine Richtung fließt bzw. aus seiner Richtung kommt, 
um ihn (laut Karte) an einer bestimmten Stelle wieder zu ver- 
lassen. Bei schlechter Sicht ist es noch wichtiger, sein Zwi- 
schenziel so zu wählen, daß man es wegen seiner Ausdehnung 
oder besonderen Lage finden muß. Ist das Ziel klein, z.B. eine 
Hütte im Wald, so wählt man die Marschrichtung nicht auf die- 
se, sondern auf ein auffälligeres Hilfsziel in der Nähe und steu- 
ert dann von dort aus die Hütte an. Besonders vorteilhaft sind 
bei längeren Wanderungen durch die Wildnis Sicherheits- 
marken. Das sind Objekte, die man beim besten Willen nicht 
verpassen oder übersehen kann, z.B. das Ufer eines langge- 
streckten Sees, ein quer fließendes Gewässer, quer verlaufende 
Pfade, Wege, Telegraphenlinien und Überlandleitungen, Berg- 
züge oder Hügelketten. Diese Sicherheitsmarken müssen nicht 
inbedins: angelaufen werden. Sie bestätigen dem Waldläufer, 
(wenn sie in einiger Entfernung auftauchen oder seitlich liegen 
gelassen werden), daß sein Kurs richtig ist. 

Man achtet also nicht nur auf den schmalen Streifen unmittel- 
bar rechts und links der Marschzahlrichtung, sondern hat stets 
die ganze Landschaft im Auge, mindestens aber drei oder vier 
der markanten Geländepunkte, deren jeweilige Lage zur 
Marschrichtung man ständig beobachtet und auf der Karte ver- 
folgt. In unübersichtlichem Gelände soll man ab und zu seine 
Faulheit überwinden, einen Hügel oder Berg ersteigen, um sich 
von dort aus neu zu orientieren. Meist ist die Strecke auf Hö- 
henzügen auch gangbarer als in den Talniederungen. — Vor- 
sicht aber vor solchen Überlegungen wie: »Wenn ich diesen 
auffälligen Berg rechts von mir lasse, liege ich richtig!« — Man 
kann nämlich ganz um einen Berg herumgehen und hat ihn im- 
mer noch rechts! Man muß also, wählt man schon ein solches 
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Objekt als Sicherheitsmarke, seine Lage immer mit einem wei- 
teren Objekt in ganz anderer Richtung vergleichen. 


Übungen mit dem Kompaß 


Noch nie ist ein Meister vom Himmel gefallen, und das Orien- 
tieren im Gelände mit Karte und Kompaß ist reine Übungssa- 
che. Beim Üben aber muß man genau sein, zumal die Übungs- 
strecken zu Hause wesentlich kürzer sind, als später in der 
Wildnis, wo es gar nichts ausmacht, mal einen Kilometer südli- 
cher zu biwakieren, als eigentlich beabsichtigt. — Zum Glück 
gibt es zahlreiche interessante Kompaßübungen, die — zu zweit 
oder zu dritt — auch wettkampfmäßig durchführbar sind. Zum 
Schluß kann man ganze »Kompaßläufe« ausarbeiten. Ihr wer- 
det staunen, wie rasch ihr ein sicheres Gefühl für Entfernungen 
und Richtungen erhaltet. 

Zunächst sollt ihr im Gelände mit dem Kompaß die Marschzah- 
len für zwei weit auseinanderliegende Objekte feststellen und 
aufschreiben. Sodann sucht ihr diese Objekte auf der Karte und 
zeichnet bei ihnen die jeweils gefundene Marschzahl durch ei- 
nen Bleistiftstrich ein. Vorher muß man natürlich die Karte 
eingenordet haben. Verlängert ihr nun die beiden Bleistiftstri- 
che nach hinten, so ist dort, wo sie sich kreuzen, euer Standort. 
Ist er dort nicht, habt ihr einen Fehler gemacht. Dieses Verfah- 
ren nennt man »Anschneiden von rückwärts«. Es dient da- 
zu, in unübersichtlichem Gelände, in dem man jedoch einige 
weit entfernte Objekte anpeilen kann, den eigenen Standort 
festzustellen. 

Das »Anschneiden von vorwärts« ist das umgekehrte Ver- 
fahren. Ihr entdeckt von einer (bekannten) Höhe aus ein weit 
entferntes Objekt, z.B. ein Zelt, dessen genaue Lage auf der 
Karte ihr wissen wollt. — Ihr peilt es an, stellt die Marschzahl 
fest und übertragt diese auf der eingenordeten Karte mittels 
Bleistiftstrich auf euren Aussichtspunkt. Nun wandert ihr zu 
einem anderen, seitlich davon liegenden Hügel und wiederholt 
das Verfahren. Da, wo sich die beiden Bleistiftstriche vorwärts 
überschneiden, steht das Zelt. 

Um ein Gefühl für Richtung und zurückgelegte Strecken zu er- 
halten, ist Gehen mit dem Kompaß in unübersichtlichem 
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Gelände (Wald) besonders wichtig. Hierfür gibt es spannende 
bungen, die gut in Verbindung mit Streifen durchzuführen 
sind. Zunächst studiert ihr zu Hause auf der Karte die heimatli- 
chen Wälder und sucht mittendrin an abgelegenster Stelle ein 
Objekt, bei dem ihr noch nie wart, z.B. eine verborgene Quelle, 
ein verstecktes Jagdhaus, ein unbekanntes Hügelgrab, einen 
Tümpel usw. Ihr ermittelt von einem Ausgangspunkt aus die 
Marschzahl dorthin und wandert los. Querbeet! Es kommt 
hierbei darauf an, die Richtung zu halten, verbunden mit der 
Kontrolle der zurückgelegten Entfernung, denn so genau wer- 
det ihr niemals gehen können, daß ihr sozusagen plötzlich in 
die gesuchte Quelle hineintretet. Ihr müßt aber schlieflich wis- 
sen: Hier irgendwo muß sie sein! Ein Anhalt zum Messen zu- 
rückgelegter Entfernungen ist das Zählen von Doppelschrit- 
ten (also z.B. immer, wenn der rechte Fuß aufsetzt). Bei nor- 
maler Gangart ist ein Doppelschritt etwa 1,5 Meter lang. Die 
genaue Länge eures eigenen Doppelschritts müßt ihr wissen! — 
Ist das Ziel nach eurer Kartenmessung beispielsweise 2,7 Kilo- 
meter entfernt, sind das also 2 700 Meter geteilt durch 1,5 Me- 
ter = 1 800 Doppelschritte. 
Erschwert wird eine solche Übung, wenn ihr während eurer 
Kompaßstreife auf einen Sumpf trefft, den ihr umgehen müßt. 
Es kann natürlich auch ein angenommener Sumpf sein, also so 
tun, als ob... Das Umrechnen von Hindernissen ge- 
schieht auf folgende Weise: Wollt ihr den Sumpf rechts umge- 
hen, zählt ihr 16 Strich (oder 90 Grad) zu eurem bisherigen 
Kompaßkurs hinzu. Wollt ihr nach links, müßt ihr dieselbe 
Zahl abziehen. Das ist also jeweils genau ein rechter Winkel. In 
dieser Richtung marschiert ihr weiter, bis ihr glaubt, daß der 
Sumpf zu Ende ist. Dabei habt ihr die Doppelschritte gezählt, 
z.B. 360. Von dieser Stelle aus wandert ihr nach alter Kompaß- 
zahl weiter. Glaubt ihr nun nach etwa 500 Doppelschritten, daß 
der Sumpf hinter euch liegt, dann zieht ihr jetzt 16 Strich (90 
Grad) vom alten Kurs ab, schwenkt also wieder im rechten 
Winkel nach links, und zwar genau’ 360 Doppelschritte weit. 
Dies ist die Stelle, die ihr erreicht hättet, wenn ihr den 500 
Doppelschritte breiten Sumpf direkt durchquert hättet. Ka- 
De Für die, die in der Schule bei Geometrie nicht geschlafen 
aben, ist das eine Kleinigkeit! Natürlich kann man ein solches 
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Hindernis auch auf dem Kurs eines gleichschenkligen Dreiecks 
umgehen. Dann muß man zunächst 8 Strich (oder 45 Grad) zur 
Marschrichtung hinzuzählen und beim Wendepunkt dieselbe 
Zahl von der alten Marschrichtung abziehen. Ist man dann die- 
selbe Doppelschrittzahl gelaufen, ist man ebenfalls an der Stel- 
le, wo man herausgekommen wäre, wenn man .. . In der Pra- 
xis kommt eine solche theoretische Künstelei nicht vor. Als 
Training übt es ungemein und macht Spaß. 

Kompaßläufe werden von einem erfahrenen Waldläufer aus- 
gearbeitet. Die Wettkampfstrecke besteht aus mehreren Kursen 
mit Bezeichnung der jeweiligen Zwischenziele und Angabe der 
Entfernung der Zwischenstrecken in Metern. Leichte Kompaß- 
läufe werden zusammen mit Kompaß und Karte durchgeführt. 
Schwere Kompaßläufe nur mit dem Kompaß. Hier lautet die 
Aufgabe beispielsweise: »Von hier (Start) mit Marschzahl 11 
1 080 Meter weit zu einer Wegkreuzung, dann nach Marsch- 
zahl 48 960 Meter weit zu einer Brücke usw.« — Pfadfinder- 
gruppen machen solche Kompaßläufe zu sogenannten Posten- 
läufen, indem sie an den Zwischenzielen Jungen als Posten 
aufstellen, die den eintreffenden Teilnehmern besondere Pfad- 
finderaufgaben stellen. 


Orientieren nach natürlichen Hilfsmitteln 


Ein erfahrener Waldläufer vergißt oder verliert niemals seine 
Karte oder seinen Kompaß, denn er weiß, wie wichtig beide 
sind. Auch eine Beschädigung des empfindlichen Kompasses ist 
unwahrscheinlich, denn er hütet ihn wie seinen Augapfel. 
Aber was tun, wenn doch ... .? 

Na, dann ist er noch lange nicht verloren. Er kennt Kniffe und 
natürliche Hilfsmittel, die ihm die Orientierung ermöglichen. 
Bekanntlich geht die Sonne im Osten auf, steht mittags im Sü- 
den und geht abends im Westen unter. Er kann also bei Tage 
nach dem Stand der Sonne ungefähr sagen, wo die Haupthim- 
melsrichtungen liegen. 

Genauer ist ein Verfahren, mit der Uhr nach dem Sonnenstand 
die Himmelsrichtungen festzustellen. 

Das ist nicht schwer: Man richtet den kleinen Stundenzeiger 
auf die Sonne und halbiert den kleineren Winkel zwischen dem 
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Stundenzeiger und der 12. Das ist die Südrichtung, aus der sich 
ebenfalls alle anderen Richtungen ergeben. Beachtet werden 
muß allerdings, daß man immer den kleineren Winkel halbiert, 
niemals den größeren! — Das Verfahren gilt für normale Orts- 
zeit. Bei der Sommerzeit (in der alle Uhren um eine Stunde zu- 
rückgestellt sind) muß man dann so tun, als zeige der kleine 
Zeiger eine Stunde später an, — also wenn es z.B. 9 Uhr ist, so 
tun, als stünde der Stundenzeiger auf der 10. 

Nachts zeigt der Polarstern die Nordrichtung an, aus der sich 
wiederum alle anderen Himmelsrichtungen ergeben. 

Der Polarstern ist kein besonders heller Stern. Man findet ihn 
aber leicht, wenn man die Hinterachse des Sternbildes »Großer 
Wagen« (Großer Bär) — das heifßst den Abstand zwischen seinen 
beiden letzten Sternen — fünfmal nach oben verlängert. Der 
Polarstern ist zugleich der erste »Deichselstern« des Sternbildes 
»Kleiner Wagen« (Kleiner Bär). 

Kaum schwieriger ist das Feststellen der Himmelsrichtung nach 
dem Mond. 

Bei Vollmond steht der Mond der Sonne gegenüber. Um Mit- 
ternacht (24 Uhr) — wenn die Sonne nicht sichtbar im Norden 
tief unter dem Horizont steht — leuchtet der Vollmond (falls 
ihn nicht Wolken verdecken) von Süden auf uns herab. Geht 
die Sonne gegen 18.30 Uhr im Westen unter, steigt zur glei- 
chen Zeit der Vollmond im Osten über den Horizont. Man 
kann also bei Vollmond die Himmelsrichtung wie bei der Sonne 
nach der Zeigeruhr feststellen: Kleinen Zeiger auf den Voll- 
mond richten und den kleineren Winkel bis zur »12« halbieren. 
Das ist die Südrichtung! 

Haben wir aber Teilmond, ist es schwieriger. Zunächst müs- 
sen wir erkennen, ob es sich um ab- oder zunehmenden Mond 
handelt. Hierfür gibt es eine Gedächtnisstütze: Ist die Mondsi- 
chel so gestaltet wie der Anfangsstrich beim handschriftlich ge- 
schriebenen Wort »abnehmend« ist es abnehmender Mond. Ist 
die Mondsichel so geneigt, wie der Anfangsstrich des in alter 
deutscher Schrift geschriebenen Wortes »zunehmend«, handelt 
es sich um zunehmenden Mond. 

Wir merken uns, daß die im folgenden zu ermittelnde Stunden- 
zahl bei abnehmendem Mond zur tatsächlichen Uhrzeit zuge- 
zählt, bei zunehmendem Mond abgezogen wird. 
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Die Stundenzahl hängt mit der sichtbaren Fläche des Teil- 
mondes zusammen. Wir schätzen, wieviel Fläche vom Teil- 
mond im Vergleich zum Vollmond zu sehen ist und zwar in 
Zwölfteln. Vollmond bedeutet also 12/12, Halbmond 6/12, 
Viertelmond 3/12 usw. Man hat das einigermaßen genaue 
Schätzen bald heraus. Für uns ist der Zähler des jeweiligen 
Bruchs, also die obere Zahl, wichtig. Sie ist die »Stundenzahlk«. 
Dann müssen wir noch im Unterschied zum »Sonnenverfahren 
am Tag« beachten, ob es vor oder nach Mitternacht ist. Vor 
Mitternacht findet man die Südrichtung durch Halbieren des 
Winkels zwischen kleinem Zeiger und der »Zwölf« entgegen 
der Uhrzeigerrichtung, nach Mitternacht mit der Uhrzeiger- 
richtung. 

Das weitere Verfahren zeigt am besten ein Beispiel: 

Wir nehmen an, es ist 22.30 Uhr (= tatsächliche Uhrzeit). Wir 
haben abnehmenden Mond festgestellt (also plus!). Außerdem 
haben wir die Fläche des Teilmondes mit 8/12 geschätzt (= 
Stundenzahl »8«). Die Formel lautet nun: 

22.30 Uhr + 8 Stunden = (30.30 Uhr) also 6.30 Uhr. 

Wir tun so, als wäre es wirklich 6.30 Uhr, stellen uns vor, wo 
der Stundenzeiger um 6.30 Uhr auf unserem Zifferblatt stehen 
würde und richten diese Stelle gegen den sichtbaren Teilmond. 
Der halbierte Winkel von hier bis zur »12« gegen den Uhrzei- 
gerlauf ergibt die Südrichtung! 

Bei einem Beispiel für zunehmenden Mond nach Mitternacht 
sieht die Aufgabe so aus: 

Es ist 3.00 Uhr nachts (= tatsächliche Uhrzeit). Wir haben zu- 
nehmenden Mond ermittelt (= minus). Die sichtbare Mondflä- 
che im Verhältnis zum Vollmond beträgt 5/12 (= Stundenzahl 
»5«) Die Formel lautet: 

03.00 Uhr — 5 Stunden = 22 Uhr 

Jetzt muß man sich vorstellen, daß sich der kleine Uhrzeiger auf 
10 Uhr (abends) befindet, diese Stelle gegen den Teilmond rich- 
ten, Winkel im Uhrzeigersinn bis zur »12« halbieren! Dort ist 
Süden! 

Mit diesen Kenntnissen werdet ihr die meisten Pfadfinder ver- 
blüffen. Sie kennen zwar fast alle das Himmelsrichtungsverfah- 
ren mit Uhr und Sonne, und sie wissen auch, daß das irgendwie 
mit dem Mond geht, — aber wie? 


157 


Das Ganze ist einfacher, als man es in Worten erklären kann. 
Übt es bei Tag nach einem angenommenen Mond. Allerdings 
ist dann dort, wo ihr Süden feststellt, nur eine angenommene 
Südrichtung. Besser ist das Üben in der Nacht oder abends, 
wenn wirklich ein Teilmond zu sehen ist. Kontrolliert eure Er- 
gebnisse mit einem Kompaß. Überlegt, welche Fehler ihr bei 
eventuellen Abweichungen gemacht habt. 

Nun sind oft Sonne, Mond und Sterne wegen Wolkenbildung 
nicht zu sehen. Auch dann weiß der Waldläufer sich zu helfen. 
Die Wetterseite freistehender Bäume ist bemoost, zerfurcht 
und rauher als die Leeseite (dem Wind abgekehrte Seite). Auch 
an Telegraphenstangen, alten Zaunpfählen und dergleichen 
kann man das beobachten. Die Wetterseite ist Westen! 

Die in unseren Breiten vorherrschenden Westwinde haben den 
Wuchs einzelstehender Bäume und ganzer Baumalleen geneigt 
und auf der Luvseite das Wachstum der Äste behindert. An der 
Leeseite dagegen ist der Astwuchs bedeutend stärker. Hier und 
in der Neigungsrichtung der Bäume ist Osten! 

An freistehenden Felsen ist die bröckelige und vom Regen- 
wetter blankgewaschene Seite Westen. Auf der sonnenlosen 
Nordseite wachsen Flechten, an der Ostseite überwiegend Moo- 
se und aus den warmen Spalten der Südseite wuchern Blumen 
und höhere Pflanzen. 

Wer die Jahresringe an freistehenden Baumstümpfen be- 
trachtet, wird feststellen, daß sie an der einen Seite weiter aus- 
einanderliegen als an der entgegengesetzten Seite. Hier hat die 
warme Sonne ebenfalls für kräftigeres Wachstum gesorgt. Die- 
se Seite ist also Süden. 

In alten Kirchen auf dem Lande befindet sich der Altar im 
Osten, der Turm im Westen. 

Auf beherrschenden Kuppen findet man manchmal einen be- 
hauenen Stein mit den Buchstaben TP. Das bedeutet Trigono- 
metrischer Punkt. Er dient der Landesvermessung und Kar- 
tenherstellung. Die Buchstaben befinden sich stets auf der Süd- 
seite. Auf der Nordseite ist oft zusätzlich ein N eingeschlagen. 
In größeren Forsten laufen Schneisen meist ziemlich genau in 
Ost-West- und Nord-Süd-Richtung. Hier kann man sich au- 
ßerdem nach den in Steine eingemeißelten Jagen-Nummern 
orientieren, die auf den Karten 1 : 25 000 eingezeichnet sind. 
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Natürliche Spechthöhlen in Bäumen sowie die Eingänge sonst 
geschlossener Vogelnester zeigen nach Osten (Sonnenauf- 
gang). Das gilt auch für alle im Freien vom Fachmann (Förster, 
Ornithologe) aufgehängten künstlichen Nistkästen. 

Wenn ihr die äußere Schicht eines Ameisenhaufens ringsum 
leicht aufscharrt und dabei plötzlich auf Ameiseneier stoßt, 
handelt es sich um die Südseite. Dies sollt ihr nur wissen, aber 
nicht ausprobieren. Kein Waldläufer beschädigt ohne Not einen 
Ameicenhaufert Die Waldameisen sind nützliche und ge- 
schützte Insekten! 

Die Schlupflöcher der Nester wilder Bienen, Hummeln und 
Wespen sind nach Süden gerichtet. — 

Es gibt noch viele andere natürliche Orientierungshinweise, vor 
allem Indizien aus dem Pflanzenreich. Diese setzen aber spe- 
zielle botanische Kenntnisse voraus. Niemals darf man sich aber 
bei der Bestimmung von Himmelsrichtungen von nur einem 
der genannten Naturhinweise leiten lassen. Stets ist die Kon- 
trolle und Überprüfung durch andere notwendig! 

Wir sind hier in einen Bereich der Waldläuferkunst vorgedrun- 
gen, in dem erkennbar wird, daß die natürlichen Hilfsmittel Er- 
gebnisse genauer Naturbeobachtung sind. 

Wenn wir von der Fertigkeit im Orientieren ohne technische 
Hilfsmittel in der Wildnis sprechen, so bedeutet das in der Pra- 
xis vor allem, eine einmal gewählte Marschrichtung auch in 
schwerem Gelände (dichter Wald, Birkentundra usw.) über 
mehrere Kilometer einzuhalten und die Länge einer solchen 
Strecke richtig abzuschätzen; also den Zeitpunkt zu erkennen, 
wann man nach entsprechender Wanderung am Ziel sein müß- 
te. Hier spielt, so glaubt man, »eine gute Nase« (die nicht jeder 
hat) eine gewisse Rolle. In Wirklichkeit aber ist es das Erwachen 
eines Fünkchens jenes Instinkts, den die Naturvölker heute 
noch haben und den auch unsere Vorfahren vor vielen tausend 
Jahren einmal besaßen. Für uns, denen der Alltag der moder- 
nen Konsumgesellschaft Phantasie, Entdeckerfreude und Aben- 
teuerlust noch nicht zerstört hat, die wir Befriedigung am ein- 
fachen Leben und in der Bewährung in unberührter Natur fin- 
den, sollte keine Mühe zu beschwerlich sein, hier und da ein 
bißchen von diesem uralten Menschenerbe zurückzugewinnen. 
Übungen zur Schulung des Orientierungssinns sind einfach: 
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Geht mit eurer Karte an den Rand eines mehrere Kilometer 
breiten Waldes. Stellt mit dem Kompaß die Richtung zu einem 
auffälligen Punkt am (unsichtbaren) jenseitigen Waldrand fest, 
prägt sie euch ein und steckt Karte und Kompaß weg. 

Dann wandert ihr querbeet, ohne diese Hilfsmittel noch einmal 
zu benutzen. Ihr werdet erstaunt sein, wo ihr herauskommt! 
Stellt fest, um wie viele hundert oder gar tausend Meter ihr eu- 
er Ziel verfehlt habt. Denkt auch daran, daß ein wildnisuner- 
fahrener Mensch, der ohne Kompaß durch das Gelände streicht, 
gern unbewußt nach rechts abweicht. Geht denselben Weg zu- 
rück und versucht, mit geringerem Fehler wieder auf den Aus- 
gangspunkt zu treffen. 

Erschwert wird die Übung, wenn sie nachts oder bei starkem 
Nebel stattfindet. — Wenn ihr solche Übungen mehrmals 
durchgeführt habt, werdet ihr merken, daß ihr sicherer im 
Richtungshalten geworden seid und auch die Entfernungen bes- 
ser beurteilen könnt. 


Im Rhythmus eines Fahrtentages 


Fahrtentage sind keine gewöhnlichen Tage. Sie sind anders als 
Ferientage, an denen man zu Hause gerne lange schläft und 
herumgammelt, anders als die Tage in Zeltlagern, wo es auch 
nicht allzu früh aus den Schlafsäcken geht und an denen alles 
nach einem Tagesplan abläuft — und ganz anders natürlich, als 
Schultage mit ihrem Routine-Zwangsablauf. 

Fahrten, insbesondere Wildnis-Fahrten, haben eine Eigenge- 
setzlichkeit. Man lebt intensiver. Die Nächte sind keine Tore, 
die abends hinter einem zufallen, wenn man müde ins Bett 
kriecht, die sich morgens wieder öffnen und die Alltagswoche in 
sieben una sende Einzelstücke teilen. In ihnen lie- 
gen zwar meist die Stunden der Ruhe, doch niemand weiß, 
wann Fahrtennächte beginnen und wann sie aufhören. Nächte 
auf Fahrt verbinden die Tage und trennen sie nicht. 

Der Tag beginnt auch nicht erst um sieben Uhr, jener Zeit, in 
der man sich im allgemeinen aus dem Bett wälzt, um zur Schule 
oder zur Arbeit zu gehen, sondern bei Morgendämmern und 
Sonnenaufgang, also bevor der Tau fällt, Zelt und Umgebung 
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feucht macht und das morgendliche Frösteln beginnt. Ein 
Fahrtentag wird mittags auch nicht für ein paar Stunden unter- 
brochen, weil man dann — wie gewohnt — kochen muß. Die 
warme Mahlzeit des Fahrtentages liegt stets in den Abendstun- 
den, wenn man das Nachtbiwak bezogen hat. 

Fahrtentage haben ihren eigenen Rhythmus. Das hat 
mehrere Gründe. Einmal ist eine Fahrt im Gegensatz zum La- 
ger etwas Dynamisches, ist Bewegung, führt von Erlebnis zu 
Erlebnis, von Abenteuer zu Abenteuer — eine Kette von Bege- 
benheiten also, unterworfen nur den natürlichen Verhältnissen 
wie Tag und Nacht, Hitze, Kälte, Regen und Art der Land- 
schaft, die man durchwandert. Hier würde die gewohnte Zeit- 
einteilung (7 Uhr Aufstehen, 8 Uhr Frühstück, 12 Uhr Mittag, 
danach Ruhepause, eventuell 16 Uhr Kaffeetrinken, 19 Uhr 
Abendbrot usw.) stören. Auf Fahrt gilt es außerdem, sich kon- 
sequent den klimatischen Bedingungen anzupassen. Wer durch 
den hitzeflimmernden Karst Montenegros wandert und mittags 
seine warme Mahlzeit kochen will, versucht das sicherlich nur 
einmal! Er wird schnell begreifen, warum die dortigen »Einge- 
borenen« so etwa zwischen elf und sechzehn Uhr von der Bild- 
fläche verschwunden sind und irgendwo im Schatten Siesta 
halten. Keineswegs aus Faulheit! Andererseits nutzt man in 
diesen Gegenden die kühlen Morgenstunden zur Arbeit, und 
das richtige Leben beginnt erst abends und geht bis tief in die 
lauen Nächte hinein (wo wir sonst längst schlafen). 

Oder was will man schon mit unserer mitteleuropäischen Ta- 
geseinteilung anfangen, wenn man ins Land der Mitternachts- 
sonne kommt, dem schönsten Wildnis-Fahrtengebiet Europas? 
Da scheint monatelang Tag und Nacht die Sonne! Und die 
macht die Nacht schöner als den Tag. Wollen wir da etwa schla- 
fen gehen, nur weil unsere Uhr sagt, es sei jetzt Zeit? 

Nicht vergesssen sollte man, daß Fahrtentage für uns die wert- 
vollsten Tage des Jahres sind. Da gilt es, jede Minute zu nut- 
zen! Jeder vergammelten Stunde trauert man später nach. Ver- 
geudet sind vor allem die aus Faulheit ab Sonnenaufgang ver- 
schlafenen Stunden. Das gilt auch für Fahrten in Deutschland. 
Viel Zeit geht auch verloren durch Zubereitung von Mahlzei- 
ten, die sich nicht fahrtengerecht in den Tagesablauf einfügen. 
Dagegen gehören zu den verlorenen Stunden nicht jene, in de- 
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nen man irgendwo im Gras liegt, den ziehenden Wolken nach- 
schaut oder einen interessanten Tümpel untersucht, auf den 
man überraschend gestoßen ist. Solche Mußestunden gehören 
zum Fahrtentag, denn eine dynamische Fahrt besteht aus Be- 
wegung und Ruhe. Es wird zwar nicht lange dauern, bis eine 
Fahrtengruppe ihren eigenen Zeit-Stil gefunden hat, aber man 
kann sich viel Lehrgeld ersparen, wenn man sich im Hinblick 
auf das künftige Fahrtengebiet und die Art, wie man die Fahrt 
durchzuführen gedenkt, den Tagesablauf vorher überlegt — 
und sich auch daran hält! 


Der Morgen: Nehmen wir als Beispiel eine Wildnisfahrt durch 
die skandinavischen Wälder. 

Aufstehen also grundsätzlich früh morgens zwischen vier und 
fünf Uhr. — Was gibt's da zu protestieren? In den Ferien wollt 
ihr ausschlafen und euch erholen? Na, dann bleibt lieber zu 
Hause. — Wer von euch hat denn in diesem Jahr schon einen 
Sonnenaufgang erlebt? Wer hat überhaupt schon einen gese- 
hen? — Das dachte ich mir doch. Und so jemand will Waldläu- 
fer oder Pfadfinder sein! 

Wie kommt es wohl, daß man auf Fahrt morgens so ungern den 
Schlafsack verläßt? Weil draußen alles so unangenehm naß und 
kalt ist! Lieber liegt man leicht zitternd und mit bis an den 
Bauch gezogenen Knien im Schlafsack, als sich da hinauszuwa- 
gen, auch wenn man gar nicht mehr müde ist. 

Es sind die ersten wärmeren Sonnenstrahlen, die dafür sorgen, 
daß sich die nächtliche Luftfeuchtigkeit am kühleren Erdboden 
an Gräsern, Büschen oder auch Zeltbahnen niederschlägt (kon- 
densiert). Die sich steigernde Tageswärme bewirkt durch die 
Verdunstung dieser Wassertröpfchen weitere Kühle. Besonders 
im Zelt macht sich das unangenehm bemerkbar. 

Weil ein alter Fahrtenhase das alles weiß — und natürlich auch, 
wie schön ein Morgen bei Sonnenaufgang ist —, steht er um 
diese Zeit auf, entflammt das abends vorbereitete Feuer mit 
dem darüber hängenden Topf und hat damit rasch ein Wärme- 
feuer und kurz darauf auch einen wärmenden Schluck. Bis das 
Teewasser kocht, räumt er sein Biwak ab und packt alles, was 
nicht gestern schon verstaut wurde, ein. Dann wird gefrüh- 
stückt und die Tagesration der Marschverpflegung in zwei Por- 
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tionen zubereitet und verstaut. Was hier für den einzelnen 
Waldläufer gesagt wurde, gilt auch für eine Gruppe. 


Der Vormittag: Spätestens um 6 Uhr wandert man los. Zwar 
glaubt man, man hätte dann unglaublich viel Zeit, dennoch soll 
man gerade morgens nicht herumtrödeln! Selbstverständlich ist 
es, daß man seinen Biwakplatz so verläßt, wie man ihn vorge- 
funden hat. 
Wer nur einmal zu so früher Stunde in den heller werdenden 
Tag hineingewandert ist, wird es immer wieder tun. Wie neu 
geboren liegt die Natur ringsum von der niedrigen Sonne ange- 
strahlt. Unzählige Tautropfen glitzern im Licht. In den Bach- 
ründen ziehen und zerfließen die Nebelschwaden. Noch sind 
ie Schlagschatten der Waldränder lang, noch herrscht dort ge- 
heimnisvolles Dunkel. Doch wie Gold schimmern schon die 
Wipfel der Bäume. Unzählige Vogelstimmen begrüßen den 
neuen Tag (ab 8 Uhr etwa verstummt der Chor der gefiederten 
Sänger). Elche stehen in flachen Seen und äsen prustend Was- 
serpflanzen. Überall zieht Wild mit höher steigender Sonne 
langsam seinen Einständen zu. Ja, die Zeit von 6 bis 8 Uhr ist 
die Zeit der Tiere. Danach sind sie verschwunden. Und wie 
leicht fällt einem das Wandern an einem so schönen Morgen. 
Noch ist es kühl. Wie von selbst laufen die Füße, bergab und 
bergauf. Man spürt es kaum. Wenn man nicht allzuviel Zeit 
mit Schauen und Tiere-Beobachten verbringt, wird man stau- 
nen, welche Strecken man in diesen ersten vier Stunden des Ta- 
ges hinter sich bringt, nämlich etwa dreiviertel des gesamten 
Tagesmarschs! 
So gegen 10 Uhr — die Sonne steht schon höher, der nasse Tau 
im Gras ist verschwunden, es wird wärmer — ist die erste Pause 
fällig. Man sucht sich einen Platz mit schöner Aussicht, legt 
den Rucksack ab, lüftet die Füße und vertilgt als zweites Früh- 
stück eine Portion der vorbereiteten Tages-Marschverpflegung. 
Dabei studiert man zurückgelegte und vorausliegende Strecken- 
abschnitte auf der Karte. Diese erste 10-Uhr-Pause ist geeig- 
net, das morgendliche Waschen nachzuholen. Im warmen Son- 
nenschein macht es nämlich viel mehr Spaß, in einem glaskla- 
ren Bach herumzutoben, als sich im Dämmern zwischen 4 und 
5 Uhr bibbernd dieser notwendigen Prozedur zu unterziehen. 
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Mindestens eine halbe Stunde lang sollen diese 10-Uhr-Pause 
und das zweite Frühstück dauern. 
Dann geht’s weiter. Langsamer wird die Wanderung. Man ver- 
hält hier und dort, schaut, untersucht, zeichnet vielleicht, foto- 
un — Wenn man sich auf einer extremen Wildnisfahrt 
efindet, etwa wie die von Kabirah, beginnt man jetzt, nach Eß- 
barem Ausschau zu halten, Pflanzen für Salate oder Gemüse, 
Beeren, Pilze, Wurzeln, Knollen. Man fischt, wenn man in ei- 
nem Gewässer Barsche oder Forellen entdeckt hat. Das erfor- 
dert Zeit, die man sich auch gönnen sollte. Deshalb gibt es in 
dieser zweiten Tagesphase nicht die raumgewinnende Stetigkeit 
des Wanderns wie in den kühlen Frühstunden. Gegen 12 Uhr 
sucht man sich wieder eine schöne Stelle zur Mittagspause. 


Der Mittag: Mit der 12-Uhr-Pause, die etwa eine Stunde 
dauert und in der die zweite Portion der vorbereiteten Marsch- 
verpflegung verspeist wird, muß die für den Tag vorgesehene 
Wanderstrecke im großen und ganzen zurückgelegt sein. Die 
Pausen abgerechnet sind das bisher rund fünf Stunden Wander- 
zeit, d.h. bei mittlerem Gelände und unter Gepäck etwa 15 Ki- 
lometer. Das sollte auch der geplante Durchschnitt eines Wild- 
nis-Wandertages sein. Ohne Zweifel kann man mehr schaffen, 
viel mehr sogar! Aber unsere Fahrten sind keine sturen Kilome- 
ter-Tippeleien. 

Auch bei der 12-Uhr-Pause wird man sich — falls Wasser in der 
Nähe ist — wieder erfrischen. Aber Vorsicht! Nie verschwitzt 
ins kalte Wasser springen! Bei allen Pausen werden die Wan- 
derstiefel ausgezogen: Bartuß laufen, Luft an die »heißgefahre- 
nen« Füße lassen und naßgeschwitzte Socken zum Trocknen 
auf Zweige stecken! Vorsichtig sollte man aber mit ausgedehn- 
ten Fußbädern sein, obwohl es eine herrliche Sache ist, seine 
brennenden Sohlen in einen Wildbach zu halten. Wenn das zu 
lange geschieht, weicht die Haut auf, und es gibt Druckstellen 
oder Blasen. 

Eine Stunde ist vergangen. Gepäck aufnehmen! Weiter geht's! 
— Doch nun schaut man sich bereits nach einem Zelt- oder Bi- 
wakplatz für die Nacht um. Natürlich könnte man sich jederzeit 
rechts oder links in die Büsche schlagen und bis zum Abend 
noch etliche Kilometer gehen. Die so bezogenen Plätze sind 
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aber fast immer unschöne Notbehelfe. Wir wissen ja, welche 
Anforderungen an einen Zeltplatz oder an ein Behelfsbiwak zu 
stellen sind, um ein wirklich schönes und zünftiges Ende des 
Fahrtentages und eine erholsame Nachtruhe zu erleben. 

Für das frühe Beziehen eines Biwakplatzes spricht noch ein wei- 
terer Grund. Später in der Erinnerung spielen nämlich die ein- 
zelnen Fahrtenbiwaks eine viel einprägsamere Rolle als die da- 
zwischen zurückgelegten Strecken mit ihren Erlebnissen. Je 
schöner, typischer (abenteuerlicher) so ein Zelt- oder Biwak- 
platz ist, um so unvergeßlicher bleibt er. Es lohnt sich also, da- 
für einige Zeit aufzuwenden. 


Nachmittag und Abend: Anhand der Karte hat man am 
Abend vorher meist festgelegt, wo etwa man ins Biwak gehen 
will. Diese Gegend müßte jetzt erreicht sein. Man hält die Au- 
gen offen, macht auch kleine Umwege und Abstecher, um eine 
anscheinend geeignete Stelle näher zu untersuchen. Gegen drei 
Uhr nachmittags sollte der Platz gefunden sein. Dort macht 
man sich unverzüglich an den Auf- und Ausbau. 

Warum so früh am Tag schon, wird nun mancher fragen. Es 
wurde bereits erwähnt, daß auch eine Fahrt bei all ihrer Erleb- 
nisdynamik eine gewisse Ruhezeit bieten muß. Sie ist nicht nur 
zum Regenerieren der körperlichen Kräfte notwendig, sondern 
vor allem, um die vielfältigen Tageseindrücke zu verarbeiten. 
Biwaks liegen als markante Meilensteine zwischen den Tages- 
fahrtenstrecken. Deshalb muß genügend Zeit vorhanden sein, 
sie in Muße einzurichten, Feuerholz zu hacken, die warme 
Hauptmahlzeit zu kochen, Streifzüge in die Umgebung zu ver- 
anstalten, ja sogar viel Zeit zu haben, um am Feuer zu sitzen, 
gar nichts zu tun oder Strümpfe zu stopfen, Tagebuch zu 
schreiben, Brot für den nächsten Tag zu backen usw. 


Die Nacht: Wann beginnt die Nacht? Mit der Dämmerung? — 
Wohl kaum, denn da erst kommen die schönsten Biwakstun- 
den. Da summt der Teekessel. Es ist aber auch die Stunde der 
Geborgenheit inmitten der warmen Lichtinsel der Flammen, 
wenn alles ringsum in dunkle Unheimlichkeit zurücksinkt, 
wenn alle Worte leise werden und man schließlich schweigt. 
Oder es ist die Zeit, in der man mit klopfendem Herzen auf- 
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bricht zum nahen See, über dem milchig weiß die Nebelfeen ih- 
ren Schleierreigen tanzen und dazwischen wie ein schwarzer 
Klotz der urweltartige Umriß eines Elchschauflers steht. 

Die Nacht beginnt dann, wenn man sich danach sehnt, im 
Schlafsack seine wandermüden Glieder auszustrecken, viel- 
leicht noch zu den Sternen aufzuschauen, bis einem die Augen 
zufallen. — Taschenlampe, zum Hineinschlüpfen bereitgestellte 
Schuhe und ein ausreichender Feuerholzvorrat zum Nachlegen 
in kalten Nächten liegen griffbereit. Außerdem schläft man im 
Trainingsanzug. Man weiß nie, ob man nachts nicht plötzlich 
hinaus muß. 


Ein Stundenplan? 


Natürlich ist das über den Rhythmus eines Fahrtentages Gesag- 
te kein Stundenplan, der sture Zeitnormen setzt. Jeder Tag ist 
anders. Wer ein bißchen nachdenkt, wird wissen, was mit dem 
Rhythmus gemeint ist. Der angedeutete Schweden-Fahrtentag 
ist ein Beispiel, das entsprechend abgeändert für alle Fahrten 
a Man muß aber berücksichtigen, daß in heißen Gegenden 

ie Mittags-Siesta eine Änderung erfordert. Hier müßte man 
also schon gegen 11 Uhr sein Biwak beziehen (d.h. gegen 4 Uhr 
früh Suerchen oder nach 15 Uhr, wenn es wieder kühler wird, 
noch zwei Stunden wandern. Die abendliche Biwakzeit wird da- 
durch kürzer, zumal es im Süden auch eher und schneller dun- 
kel (und sogar dunkler) wird, als bei uns oder im Norden. — 
Wer eine Fahrt ins Land der Mitternachtssonne plant, dem wer- 
den sowieso alle Zeitbegriffe über den Haufen geworfen. Er 
kann schon froh sein, wenn er bei der dauernden Helligkeit die 
Tage nicht durcheinanderbringt und etwa erst wieder zu Hause 
eintrifft, wenn die Schule schon begonnen hat. Ob es Vor- oder 
Nachmittag ist oder 2 Uhr nachts, das bekommt er ohnehin 
nicht richtig mit. 


Die drei wichtigsten Regeln für den Fahrtentag: 
So früh wie möglich (Sonnenaufgang) aus dem Schlafsack! 


Gegen 15 Uhr Biwak beziehen! 
Abkochen und warme Mahlzeit stets abends! 
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Überqueren von 
Wildflüssen, Sümpfen und Seen 


Zu den Künsten der Pfadfinder in mehrwöchigen Zeltlagern ge- 
hört es, imposante Bauten wie Türme, Tore, Brücken und an- 
dere Einrichtungen aus Stangenholz zu errichten. Zahlreiche 
Knoten und Bünde kennen sie. Doch oft wird diese Wissen- 
schaft zum Selbstzweck. Auf Großfahrt wird nur wenig davon 
benötigt, aber dies Wenige muß sitzen! Mit einem halben Dut- 
zend Knoten ist man jeder Lage gewachsen. 


Überwinden von Bächen und Flüssen 


Nicht selten kommt es vor, daß die Fahrtengruppe am Ufer ei- 
nes donnernden Wildbachs steht, der zu breit ist, um hinüber- 
zuspringen. Brücken sind natürlich nirgends vorhanden. 
ee Wildbäche und -flüsse sind — falls nicht von Fel- 
sen eingeengt — meist flach, auch wenn ihre Wasser noch so 
donnernd daherschäumen. Man kann sie durchwaten. Also 
Schuhe und Strümpfe aus und hinein... 

Stop! Safety first! Selbst in einem fünfzig Zentimeter tiefen 
Wildbach kann man sich den Knöchel brechen! Da gibt es aus- 
gekolkte Löcher, scharfkantige Schotterflächen, glitschige Stei- 
ne, halbversunkene Äste und heimtückische Baumleichen. Und 
wenn es auch nicht gerade zu einem Unfall kommt, so ist ein 
Sturz im Wildwasser nicht etwa wegen des schadenfrohen Ge- 
lächters der Gefährten unangenehm, sondern weil Bekleidung, 
Affe mit Inhalt und eventuell der gesamte Proviant durch und 
durch naß sind und letzterer vielleicht sogar verdirbt. — Einen 
Wildbach, auch wenn er noch so harmlos aussieht, durchwatet 
man wie folgt: 

Zuerst studiert man das rauschende Wasser und sucht eine Stel- 
le, wo der Bach oder Fluß breit dahinfließt. Dort ist er auch am 
flachsten. Dann beobachtet man die Strömung. Wo das Wasser 
am schnellsten fließt, ist die tiefste Stelle, also eine Rinne. Das 
ist nicht immer die Mitte. 

Fließt der Wildfluß in einem Bogen, so befindet sich diese Stelle 
an der Außenseite, dem »Prallhang«. Hochwallender Schwall 
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deutet auf Steine, Felsplatten oder andere Hindernisse hin. Da- 
hinter, meist durch Strudel gekennzeichnet, befinden sich Kol- 
ke. — Hat man den besten Weg festgelegt, sucht sich der Stärk- 
ste und Geschickteste einen Knüppel. Diesen verwendet er beim 
Durchwaten zum Abtasten des Grundes und auch zum Abstüt- 
zen als drittes Bein. Außerdem hat er sich beide Enden des 
Gruppenseils um die Hüften gebunden. Die Mitte des Seiles ist 
als Schlaufe um einen Uferbaum oder Pfahl gelegt und wird von 
den Zurückbleibenden gehalten, ohne den Spitzenmann zu be- 
hindern. Hat dieser das andere Ufer erreicht, befestigt er die 
nun stramm gezogenen Enden des Gruppenseils so an einem 
Gegenbaum, daß es doppelt in Brusthöhe das Wasser über- 
spannt. Die übrigen folgen einzeln. Da sie sich an dem straff ge- 
spannten Seil festhalten, fällt ihnen das Durchwaten viel leich- 
ter. Sind alle am anderen Ufer, wird das Seil durch »Holen an 
einer Part« (Ziehen an einem Ende) ebenfalls herübergezogen. 
Stark strömende Wildbäche oder -flüsse, die tiefer als 70 Zenti- 
meter sind, dürfen auf diese Weise nicht überwunden werden, 
da der Druck der dahinschießenden Wassermassen die Beine 
unter dem Leib wegreißt. Hier muß ein Waldläufersteg ge- 
baut weden. Bei unseren Wildniswanderungen kommt es dar- 
auf an, ein Gewässer schnell und mit geringstem Aufwand zu 
überwinden. Deshalb entfallen alle kunstvollen Brückenkon- 
struktionen. 

Der einfachste Waldläufersteg ist der Balkensteg. Vorausset- 
zung: Der Wildfluß ist nicht allzu breit, und man kann in der 
Nähe zwei entsprechend lange Stangen (Bäume) schlagen. Die 
eine Stange, die Fußstange, muß am dünnen Ende mindestens 
12 Zentimeter stark sein, die andere, der Handlauf, kann 
schwächer ausfallen. 

Beide Stangen werden an den oberen Enden mit einem Parallel- 
bund zusammengebunden und gemeinsam (am besten vom 
Fußpunkt eines dicht am Ufer stehenden Baumes aus) auf das 
andere Ufer hinübergeklappt. Das Gruppenseil leistet hierbei 
als Lenk- und Halteleine wertvolle Hilfe. Jetzt wird die schwä- 
chere Stange, der Handlauf, mit ihrem freien Ende in Schulter- 
höhe am Uferbaum befestigt. 

Unter Seilsicherung kann man nun, sich am Handlauf festhal- 
tend, vorsichtig hinüberbalancieren. 
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Ist das Gewässer für einen einfachen Balkensteg zu breit, muß 
man sich einen Jochsteg bauen. Der Jochsteg ist ein Balken- 
steg, an dessen wasserseitigem Ende ein Joch gebunden wird. Es 
besteht aus zwei über Kreuz gebundenen Stangen, deren untere 
Enden länger als die Wassertiefe sein müssen. Unter dem 
Kreuzpunkt ist aus Stabilitätsgründen ein Querholz einzubin- 
den. Die Handlaufstange wird etwa 90 Zentimeter hoch am lin- 
ken oder rechten oberen Arm des Jochs befestigt. Beim Einklap- 
pen des Steges wird das Joch mit dieser Handlaufstange senk- 
recht gehalten. Auch hier empfiehlt es sich, den Steg vom Fuß- 
punkt eines Uferbaumes aus in den Wildbach zu klappen, wobei 
das Ganze mit dem über einen hohen Ast geführten Gruppen- 
seil dirigiert wird. Wenn alles richtig abläuft, steht das Joch mit 
seinen Beinen mitten im Flußbett auf dem Grund. Das diessei- 
tige Ende des Handlaufs wird in 90 Zentimeter Höhe am Ufer- 
baum befestigt. Die zweite noch fehlende Hälfte des Jochstegs 
bis zum anderen Ufer ist ein weiterer Balkensteg. Er wird über 
das Joch hinausgeschoben, bis er am anderen Ufer aufliegt. 
Dann wird dessen Fußstange am Kreuzpunkt, der Handlauf am 
entsprechenden oberen Arm des Jochs angebunden. Die Gruppe 
kann das Gewässer überqueren. Als Bindungen werden bei bei- 
den Stegen nur Kreuzbund und Parallelbund benötigt. 


Überqueren von Sümpfen und Mooren 


Wenn irgend möglich sollen Sümpfe und Moore umgangen 
werden. Ihre Durchquerung setzt Erfahrung voraus und ist 
nicht ungefährlich. Meist muß man mehr Zeit aufwenden, als 
für einen Umweg erforderlich wäre. 

Die Gangbarkeit von Sümpfen hängt nicht nur von den Jah- 
reszeiten ab, sondern auch vom jeweils herrschenden Wetter. 
Schon ein zweitägiger Dauerregen kann ein vorher gangbares 
Moor unpassierbar machen. 

Will oder muß man ein Sumpfgebiet queren, geht das nicht oh- 
ne Moorstock. Das ist eine drei Meter lange Stange, mit der 
man Schritt für Schritt durch Einstechen die Tragfähigkeit des 
Bodens prüft. Im Falle eines Einbruchs kann man sich an dieser 
quer auf der Oberfläche liegenden Stange festhalten. Jeder 
Gruppenangehörige hat seinen eigenen Moorstock. Außerdem 
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kommt es darauf an, durch vorsichtiges Aufsetzen der ganzen 
Fußsohle und gleichmäßige Gewichtsverlagerung die schwan- 
kende Gras- ee Torfnarbe nicht zu durchbrechen. Bei kriti- 
schen Stellen empfiehlt sich die Anfertigung von Sumpfreifen 
aus dünnen, biegsamen Zweigen. Sie verteilen das Körperge- 
wicht auf eine größere Fläche. 

Niemals soll man durch einen Sumpf gehen, dessen jenseitiger 
(fester) Rand und die dorthin führende Strecke nicht zu überse- 
hen sind. 

Gangbare Abschnitte sind am geschlossenen Graswuchs oder 
an dichtem Moos zu erkennen. Hier wachsen meist Kiefern 
oder Birken. Auch Maulwurfshügel, Ameisenhaufen oder 
Mauselöcher deuten auf festeren Boden hin. — Schwer gang- 
bare Abschnitte verraten sich durch das Fehlen lebender Bäu- 
me und durch weißliches Moos, Riedgrasbüsche (Bulten), Bin- 
sen, Wasserblänken, Schilfstände und Teppiche von Wollgras- 
flöckchen. Sumpfdotterblumen oder Trollblumen mahnen 
ebenfalls zu erhöhter Vorsicht. Nicht gangbare Sümpfe sind 
die »schwimmenden« Torfmoore. Hier liegt letztlich nur eine 
mehr oder weniger dicke Schicht verfilzter Torfrinde auf Was- 
ser oder zähflüssigem Schlamm. Mit dem Moorstock erkennt 
man die gefährlichen schwimmenden Torfmoore sofort. Der 
Stab stößt nach kurzem Widerstand beim Durchstoßen der 
Torfdecke ins Leere, das heißt in das darunter liegende Wasser. 
Die großflächigen Tundra-Moore im nördlichen Skandinavien 
und auf den Hochfjells sind meist ungefährlich und können 
durchwatet werden. Sie sind kaum tiefer als 20 bis 30 Zentime- 
ter. Ihr Untergrund ist meist Fels, auf dem sie als eine Art gro- 
ße Pfütze liegen. Trotzdem sind auch hier die Verhältnisse stets 
mit dem Moorstock zu prüfen. Will man größere Strecken in 
der Tundra oder im Hochfjell wandern, empfiehlt sich die Mit- 
nahme von Gummistiefeln. 
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Mit dem Floß über Seen und Flüsse 


Wegen ihrer Aufwendigkeit gehört die Kunst des Flofßbaues 
mehr zu den pfadfinderischen Tätigkeiten in Lagern und nicht 
in die Großfahrt. Da aber für uns das letzte europäische Wild- 
nisgebiet im holzreichen Skandinavien mit seinen Tausenden 
von Seen und Flüssen liegt, spielt der Floßbau auch für die 
Wildnisfahrt eine wichtige Rolle. Eine ganze Reihe mehrwöchi- 
ger Expeditionen durch kaum berührte Seen- und Flußland- 
schaften sind auf Flößen durchgeführt worden. 

Das Wissen um den Bau von kleinen Flößen gehört zum 
Rüstzeug jedes Waldläufers. Meist wird aber die Tragfähigkeit 
einiger zusammengebundener Holzknüppel gewaltig über- 
schätzt. Man ist dann baß erstaunt, daß das mühsam erbaute 
Gefährt untertaucht, wenn man es betreten oder mit Gepäck 
belasten will. Schon ein kleines Floß für ein bis zwei Mann er- 
fordert an Baumaterial 8 bis 10 entastete Baumstämme von 4 
bis 6 Metern Länge und 15 bis 20 Zentimetern Durchmesser. 
Grundsätzlich wird jedes Floß im Wasser gebaut, denn ein am 
Ufer errichtetes Floß ist so schwer, daß man es nicht mehr 
transportieren kann. Sehr viel hängt auch von der Art der ver- 
wendeten Stämme ab. Leichtes Nadelholz trägt besser als 
schweres Hartholz. Frisch gefällte Bäume tauchen bis zu vier 
Fünfteln ihres Volumens ein und haben nur wenig Auftrieb. 
Man soll also trockene (abgestorbene) Bäume zum Floßbau ver- 
wenden. Außerdem benötigt man einen beachtlichen Vorrat an 
Bindeleinen, mit denen nicht etwa — und das wird fast immer 
falsch gemacht — die einzelnen Stämme zur Floßfläche zusam- 
mengezurrt werden. Richtig ist es, die Stämme an quer darüber 
liegenden »Wrangenhölzern« (10 — 15 cm Durchmesser) zu be- 
festigen. Für ein Sechs-Meter-Floß muß man 4 Wrangenhölzer 
vorsehen. Dieses Bindeverfahren hat den Vorteil, daß die 
Stammekonstruktion in sich beweglich bleibt. Jeder Stamm kann 
sich der Wasserbewegung anpassen. Dadurch wird das Seilwerk 
geschont. Bei der erstgenannten (falschen) Methode ist die 
Floßfläche zu starr. Die Wasserbewegungen beanspruchen das 
Seilgut so stark, daß es rasch verschleißt. 

Mit einem solchen Floß, Paddeln und Stakstangen können zwei 
bis drei Mann einen See überqueren, aber nur in Badehose! 
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Schnell hat man den Bogen heraus, durch Gewichtsverteilung 
zur Mitte hin ein Abtauchen der belasteten Ränder zu verhin- 
dern. Trotzdem bleibt es eine feuchte Angelegenheit und das 
Gepäck wird naß, falls man sich nicht aus dünnem Stangenholz 
(5 cm) einen höher liegenden Gepäckrost bastelt. 

Schmale Gewässer werden am besten schwimmend durchquert. 
Wie aber bekommt man Bekleidung und Gepäck trocken hin- 
über? — Mit einem Floßsack! Man baut ihn aus einem mit 
Gras oder Reisig ausgestopften, gut imprägnierten Kohtenblatt 
oder einer Zeltbahn. Ein unten liegendes Knüppelkreuz (Schen- 
kellänge 50 cm) sorgt für Formstabilität. Natürlich achtet man 
darauf, daß im »Unterwasserschiff« keine Löcher sind und sich 
alle übereinandergeschlagenen Zeltbahnränder oberhalb der 
Wasserlinie befinden. Eine Verschnürung mit dünnem Bänd- 
selgut hält den Floßsack zusammen. Auch das damit transpor- 
tierte Gepäck muß festgezurrt sein. Dennoch kann nicht garan- 
tiert werden, daß ein solcher Gepäckfloßsack länger als eine hal- 
be Stunde trägt bzw. dicht bleibt. Für längere Seereisen ist er 
jedenfalls nicht geeignet. 

Nun noch einiges zum Bau großer Flöße: 

Auf Anregung schwedischer Pfadfinder fuhr im Spätsommer 
1977 eine deutsche Pfadfindergruppe zu einer Wildnis-Aben- 
teuerfahrt in die Elchwildnis von Nord-Värmland nach Norra 
Finnskoga, einem kleinen Ort am oberen Klarälven. Die Bevöl- 
kerung dieses Ortes lebt von der Holzgewinnung in den riesi- 
gen umliegenden Wäldern. In Finnskoga enden mehrere Ries- 
wege okabehwese und die geschlagenen Baumstämme 
werden von Sattelschleppern mit Donnergepolter über Länden 
(Rutschen) in den vorbeiströmenden Klarälven gegeben, der 
den weiteren Transport über rund 200 Kilometer bis Karlstad 
am Vänernsee übernimmt. Hier werden sie in Holzwerken und 
Zellulosefabriken verarbeitet. 

Was liegt näher, als einige Stämme zu einem Floß zusammen- 
zufügen und sich mit der Strömung in einer einmaligen Wild- 
nisfahrt quer durch Värmland treiben zu lassen? Die schwedi- 
schen Pfadfinder hatten das mehrmals fertiggebracht, und un- 
sere deutschen machten es nach. — Hier soll nicht erzählt wer- 
den von den Abenteuern dieser vierwöchigen Floßfahrt durch 
unendliche Wälder, von den Elchen, die an einsamen Ufern zu 
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sehen waren, von Bibern und ihren Burgen, von Reihern und 
Fischottern, vom Angeln, vom Leben auf dem Floß, von den 
Fahrten durch Stromschnellen und Katarakte, auch nicht von 
den Feuerrunden an Bord und von den lauen Ankernächten ir- 
gendwo in der Bucht einer romantischen Flußinsel ... 

Uns interessiert hier, wie die Pfadfinder unter Anleitung der 
schwedischen Holzfäller in drei Tagen ein großes Floß bauten, 
auf dem sie ein Zelt errichten und wochenlang hausen konnten. 
Im Grunde ist die Konstruktion derjenigen der kleinen Flöße 
ähnlich. Der Schwimmteil bestand aus 8 etwa zehn Meter lan- 
gen Nordmannsfichtenstämmen, die im Fußteil 50-60 Zentime- 
ter Durchmesser hatten. Diese wurden — jeweils mit dem dik- 
ken Ende nach hinten — zu zwei »Rümpfen« von je vier Stäm- 
men zusammengeschwommen und unter fünf quer darüber lie- 
genden (5 Meter langen) Wrangenhölzern von 25 cm Durch- 
messer zu einer katamaranähnlichen Konstruktion gebunden. 
Vorher wurden in die acht Schwimmstämme, dort wo die 
Wrangenhölzer auflagen, tiefe Kerben für deren besseren Halt 
eingeschlagen. 

Vier weitere Wrangenhölzer von 15-20 cm Stärke und 8 Meter 
Länge wurden »längsschiffs« an den fünf Querwrangen als 
Fundament für das Floßdeck aufgebunden. Letzteres bestand 
aus dicht an dicht genagelten Schwarten, die sich die Pfadfinder 
aus einem nahen Sägewerk holten. Schwarten nennt man die 
wertlosen Randbretter, die beim Aufsägen der Stämme abfal- 
len. Dieses Aufnageln war der einzige Bauabschnitt, bei dem 
Nägel verwendet werden durften. Die Pfadfinder hatten die 
strenge Weisung, nach Beendigung der Fahrt das Floß ausein- 
anderzunehmen und die Stämme wieder treiben zu lassen. 
Letztlich sollten sie ja in einer der Zellulosefabriken verarbeitet 
werden. Deren Maschinen würden eingeschlagene Nägel nicht 
gut bekommen. 

Das Schwartendeck lag etwa 50 Zentimeter hoch und damit 
trocken über dem Wasserspiegel. Es war so stabil, daß man 
nicht nur eine Kohte und eine Reling (Geländer) aufbauen, son- 
dern sogar eine steinerne Feuerstelle errichten konnte. 

Das Steuern eines Floßes ist eine Kunst. Für den aber, der 
die physikalischen Zusammenhänge begreift, lüftet sich das Ge- 
heimnis rasch. Anders nämlich, als beim Ruder-, Segel- oder 
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Motorboot — wo der Schiffsrumpf schneller als das Wasser ist 
—, treibt ein Floß langsamer als das unter ihm dahinströmende 
Naß. Das bedeutet: Ein Ruderblatt (Steuerblatt) wirkt genau 
umgekehrt. Unsere Pfadfinder hatten achtern über das Heck 
(mittschiffs) eine dicke, verrostete Eisenkette gehängt, die auf 
dem Flußgrund nachgezogen wurde. Durch diesen bremsenden 
Widerstand richtete ie Heck sich immer nach hinten, während 
der Bug nach vorn zeigte. Das Floß konnte in der Strömung also 
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nicht quer treiben. Die eigentliche Steuerung wurde durch zwei 
sogenannte »Donauruder« bewirkt, die an den Enden des Flo- 
fses befestigt waren und deren angeströmte Ruderblätter (auf- 
genagelte Brettstücke) das Drehen des Floßes bewirkten. Un- 
entbehrliche Hilfsmittel waren vier feste hölzerne Stakstan- 
en, mit denen man sich vom Flußgrund oder vom Ufer absto- 
en oder heranziehen konnte. Weiterhin gehörten einige Fest- 
macheleinen zur seemännischen Ausrüstung. Ein an einem 
Seil befestigter Ankerstein erfüllte seinen Zweck nur im Still- 
wasser außerhalb der Hauptströmung. 
Von dem vierwöchigen Floßabenteuer auf dem Klarälven waren 
die Jungen so begeistert, daß sie für das folgende Jahr ein ähnli- 
ches Unternehmen beschlossen. Diesmal sollte es von Jäckvig 
aus zweihundert Kilometer am Westufer der langgestreckten 
und zusammenhängenden Seen Hornavan, Uddjaure und Sto- 
ravan nach Slagnäs am Skellefteälven gehen. Diese Seen liegen 
in Lappland. Von Jäckvig sind es nur wenige Kilometer nach 
Norden bis zum Polarkreis. Nur — und deshalb ist auch diese 
Fahrt für uns interessant — würde man die zur Floßfahrt benö- 
tigten Baumstämme dort nicht erhalten können. 
Deshalb entwickelten sie zu Hause eine neue Floßkonstruktion, 
das Schlauchfloß. Sie besorgten sich von Reifenfirmen 16 aus- 
gediente LKW-Schläuche, die mit Flickzeug sorgfältig überholt 
wurden. Diese, sowie eine kleine Fußpumpe, nahmen sie mit 
auf Fahrt. In Jäckvig angekommen, bauten sie sich ein Floß, 
dessen Konstruktion aus der Zeichnung ersichtlich ist. Der 
Floßrahmen und das Deck wurden aus sauber entasteten Fich- 
tenstangen gebunden. Zum Schutz der empfindlichen Schläu- 
che erhielt das Unterwasserschiff ringsum einen weiteren Fich- 
tenstangenrahmen als Abweiser gegen Unterwasserhindernis- 
se. Gesteuert wurde dieses Floß, mit einem einzelnen Donauru- 
der mittschiffs. Da den Jungen während der Fahrt die Strömung 
auf den Seen zu langsam war, konstruierten sie sich aus Zelt- 
bahnen eine Segeleinrichtung und bauten sich aus eingesteck- 
ten Brettern so etwas ähnliches wie Steckschwerter (Kielflos- 
sen). Mit meist achterlichem Wind segelten sie nun schneller, 
erreichten aber dennoch ihr Ziel nicht, weil die Ferien zu Ende 
gingen. In Mallenström wurde das Floß abgebaut und die Ein- 
zelteile einem Lappen in Verwahrung gegeben. 
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Verhalten beim Verlaufen und Verirren 


Aus dem Kapitel über das Orientieren wissen wir, daß das Ver- 
laufen (Verfranzen) das kleinere Übel ist. Beim Verlaufen hat 
man meist nur den richtigen Weg verfehlt und weiß noch unge- 
fähr, wo man sich befindet. Allerdings: Je später dieser Irrtum 
erkannt wird, um so unangenehmer ist es. Zwar ist das Verlau- 
fen im zivilisierten Mitteleuropa (außer im Gebirge) nur in 
pin seltenen Fällen gefährlich — wenn man sich richtig ver- 
ält! Ärgerlich sind die zusätzlichen Kilometer Tippeleien mit 
er Bender Zeitverlusten. 
Daß aber auch in Deutschland Verlaufen für Unerfahrene ge- 
fährlich werden kann, zeigt folgender Bericht: 
Im September 1979 war ein älteres Ehepaar in seinem Ferien- 
ort, einem Taunus-Dorf, eingetroffen. Der nahe Waldrand 
lockte zu einem ersten Spaziergang. Mit der Bemerkung, sich 
vor dem Abendbrot noch ein wenig die Füße zu vertreten, be- 
gab man sich auf den markierten Wanderweg. Dann bogen sie 
in einen kleineren Weg nach rechts ab, der in ein liebliches, in 
der Abendsonne liegendes Tal führte. Ein weiterer, ebenfalls 
nach rechts aufwärts führender Weg schien wieder in die Nähe 
ihres Ausgangspunktes zu führen. Doch allmählich wurde er 
schlechter und bestand schließlich nur noch aus ein paar tiefen 
Treckerspuren. Sie hatten einen Holzabfuhrweg erwischt, der 
in einem Kahlschlag endete. Nun wurden sie doch besorgt, zu- 
mal die Sonne sich dem Horizont zuneigte. Im Wald wurde es 
dämmrig. »In diese Richtung müssen wir!« behauptete der 
Mann und zeigte in den Wald. »Los! Quer durch! Es kann nicht 
weit sein!« 
Zu ihrem Glück (wie sie meinten) fanden sie dort einen schma- 
len Trampelpfad. Es war aber gar kein Trampelpfad, sondern 
ein Wildwechsel. Ohne daß sie es merkten, verzweigte er sich 
mehrmals. Schließlich wurde es ganz dunkel. Die Frau bekam 
Angst und begann zu weinen. 
Der Mann, zornig und ratlos, zog sie hinter sich her, um doch 
noch den richtigen Weg zu finden. Endlich blinzelte von Ferne 
Licht durch die Stämme. »Gott sei Dank!« schrie der Mann und 
stürzte in diese Richtung los. Die hinter ihm herstolpernde Frau 
hörte zwar noch seinen Aufschrei, doch es war zu spät. Sie 
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konnte sich nicht mehr halten, rutschte ab, schlug mehrmals 
auf und verlor das Bewußtsein .... 

Erst am nächsten Morgen wurden sie hoch oben auf einem Ab- 
satz liegend von Steinbrucharbeitern entdeckt. Während die 
Frau mit Prellungen und einer Gehirnerschütterung einigerma- 
ßen glimpflich davongekommen war, hatte sich der Mann den 
Oberschenkel gebrochen. Letzteres war noch Glück im Un- 
glück. Sonst wären sie weiter dem fernen Licht entgegengekro- 
chen und dann mit Sicherheit die vierzig Meter hohe senkrechte 
Wand des Steinbruchs hinabgestürzt. 

Dieses Beispiel zeigt alle Fehler auf, die man in solch einer Si- 
tuation begehen kann. Die Grenze zwischen Verlaufen und 
Verirren ist fließend. Was für einen Waldläufer (auch er kann 
sich mal verirren) nur ein ärgerlicher Zwischenfall ist, wird für 
den Unerfahrenen zum echten Verirren, das durch fehlerhaftes 
Verhalten zur Katastrophe führen kann. 

Euch wäre das, was den beiden älteren Leuten geschehen ist, 
wohl nicht passiert! Ihr wärt nicht in Panik geraten! Ihr hättet 
eine Karte mitgenommen, euren Weg darauf verfolgt und stets 
gewußt, wo ihr seid. 
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Verhaltensregeln beim Verlaufen: 


Ruhe bewahren! 

Keine Kurzschlußhandlungen! 

Wie weit entfernt liegt der Punkt, wo ich noch wußte, wo 
ich war? Falls es bis dahin nicht weit ist, gehe ich zurück. 
Warum bin ich von der Richtung abgekommen? Wo könn- 
te ich mich jetzt befinden? Hilfsmittel: Sonnenstand, 
Windrichtung, Bodenverhältnisse (steigender/fallender 
Hang), Fließrichtung eines Baches, Geräusche (Axtschlä- 
ge, Hundegebell, Autos). 

Wenn ich mir recht sicher bin, wo ich mich vermutlich be- 
finde, die Strecke bis zu meinem Ziel nicht allzu weit ist, 
ausreichend Zeit bis zur Dunkelheit zur Verfügung steht 
und der Bodenbewuchs es zuläßt (durch wilden Tann und 
Dornverhau zu kriechen, wäre Wahnsinn), kann ich es wa- 
gen, durch Querfeldein-Abkürzung zurückzufinden. 
Hierbei merke ich mir diesen Querfeldein-Abkürzungsweg 
sehr genau und setze gegebenenfalls Zeichen, denn es kann 
sein, daß ich ihn wieder zurückgehen muß. 

Wildwechsel benutze ich nur für überschaubare und gerade 
Stücke. Auf längere Strecken laufen Wildwechsel aus der 
Richtung. 

Holzabfuhrwege führen hangabwärts zur Straße, hangauf- 
wärts zur Holzeinschlagstelle. 

Werde ich ohne Orientierung von der Nacht überrascht, 
bleibe ich, wo ich bin, und gehe nicht weiter. 

Da nachts Geräusche (Hundegebell, Straßenlärm) viel wei- 
ter zu hören sind als am Tag, können sie mir für den näch- 
sten Morgen — oder auch noch in der Nacht bei ausrei- 
chendem Mondlicht — als Richtungsweiser dienen. 





Im Gegensatz zum Verlaufen ist echtes Verirren in Deutsch- 
land und in Mitteleuropa kaum möglich. Hier sind die noch 
vorhandenen Wildgebiete so erschlossen, daß man höchstens 
ein oder zwei Stunden in eine Richtung laufen muß, um auf 
Wege, Menschen oder Häuser zu treffen. In Südeuropa und 
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den Gebirgsregionen der Alpen und Pyrenäen gibt es zwar zahl- 
reiche unwegsame und fast unzugängliche Stellen, deren 
Durchquerung Spezialkenntnisse oder sogar hochalpine Ausrü- 
stung erfordert, Stellen, an denen man bei Schlechtwetterein- 
brüchen tagelang abgeschnitten sein kann, aber mit dem, was 
wir hier unter Verirren verstehen, hat das nur insoweit zu tun, 
als viele Verhaltensregeln auch dort angewendet werden. 
Verirren kann man sich aber in den Fels- und Sandwüsten 
Nordafrikas, im Urwald, in den endlosen Taigawäldern und 
Tundrengebieten des nördlichen Kanada und Alaska und bei 
uns in Europa in den riesigen Wäldern Skandinaviens bis hinauf 
nach Norden in den Gebieten der arktischen Birkentundren. 
Dort gibt es Hunderte von Quadratkilometern große Wildnis- 
gebiete, in denen kaum ein Mensch lebt, voll von Urwäldern, 
Felsenbergen, Fjells, einsamen Tälern, unzähligen Seen, unre- 
gulierten Flüssen mit Wasserfällen und Stromschnellen, Tau- 
senden von Wildbächen, Rinnsalen, Sümpfen und Tüm- 
peln...... Ideale Gebiete für unsere Wildnisfahrten! 

Dennoch: Ein erfahrener Waldläufer und Pfadfinder, der weiß, 
wie man sich in der Wildnis verhält, wie man in der Wildnis 
geht — der also zuverlässige Karten und einen Kompaß besitzt 
und mit beidem umgehen kann —, wird sich auch hier kaum 
verirren. Er kann zwar weit weg von Ansiedlungen in Notlagen 
kommen, sei es durch Verletzung, Krankheit, durch Mangel an 
Nahrungsmitteln, auch durch andauernd schlechtes Wetter, 
durch Verlust wichtiger Ausrüstungsstücke — alles Gelegenhei- 
ten, bei denen man die im folgenden genannten Verhaltensre- 
geln beim Verirren anwenden muß. 

Immer aber wird ein Waldläufer noch wissen, wo er sich unge- 
fähr befindet, — selbst wenn er sich noch so tief in den Wäl- 
dern, zwischen Tundrasümpfen und Seenketten, im Birkenur- 
wald oder Felsentälern verrannt hat, wenn er wegen tagelangen 
Nieselregens oder Nebels mit Sicht unter fünfzig Metern keine 
Gelegenheit zum Orientieren hatte. — Richtig verirren wird 
sich nur ein Anfänger oder jemand, der leichtsinnig und im 
Vertrauen auf seine unfehlbare »Nase« drauflos marschiert, 
plötzlich keine Ahnung mehr hat, wo er ist, und in Panik gerät. 
Meist sind es solche »Touristen« und »Möchtegern-Waldläu- 
fer«, von denen Jahr für Jahr etliche im nördlichen Kanada, 
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aber auch im arktischen Skandinavien verschollen gemeldet 
werden. Panik und Angst vor dem Ausgeliefertsein an die nun 
so unheimliche Natur sind es, die — vor allem wenn noch un- 
wirtliche Witterung hinzukommt — den Verirrten in Schrecken 
versetzen und zu völlig unsinnigen Maßnahmen verleiten. 





Verhaltensregeln beim Verirten 


Die wichtigste Maßnahme ist das Ruhe-Bewahren! 
Jede Panik, jede aufkommende Verzweiflung ist zu unter- 
drücken. Wer sich selbst aufgibt, ist verloren! — Gemein- 
sam wird beraten, was geschehen soll. Der Wille des Erfah- 
rensten muß sich durchsetzen. Auf keinen Fall dürfen sich 
einzelne, die anderer Ansicht sind, auf eigene Faust auf 
den Weg machen. Die re bleibt immer zusam- 
men! Die gemeinsamen Hilfsmittel (Ausrüstung) werden 
überprüft, der Lebensmittel-Bestand aufgenommen 
und notfalls rationiert. Am besten ist es, wenn die Gruppe 
an dem Tag, an dem der erschreckende Tatbestand des Ver- 
irrens festgestellt wird, ein Biwak bezieht, um sich zu be- 
ruhigen, neuen Mut zu schöpfen und sich auf das Kom- 
mende vorzubereiten. 
In neun von zehn Fällen ist das Verirren eine Folge 
schlechten Wetters, vor allem von Regen oder dichtem 
Nebel. Bei Sicht unter fünfzig Metern kann man sich im 
Querfeldeingang durch Wildnis kaum orientieren. Wichti- 
Be Hilfsmarken im Gelände sind nicht sichtbar, und die er- 
ennbare Kulisse sieht immer gleich aus, wo man auch 
hinkommt. Bei solchem Wetter bezieht man ein Biwak, 
ruht sich aus und wartet bessere Verhältnisse ab. 
Hat man sich verirrt, ist es sinnlos zu versuchen, als Ziel 
oder Hilfsziel einen bestimmten Punkt (z.B. eine Hütte) zu 
erreichen. Richtig macht man es, wenn man auf der Karte 
den weitgefaßten Raum (10, 30 oder gar 50 Quadratkilo- 
meter), in dem man glaubt, sich zu befinden, grob ein- 
zeichnet und dann ein nächstgelegenes langgestrecktes 
Hilfsziel sucht. Dies kann ein starker Bach, ein Fluß, ein 
Karrenweg, eine Straße, das Ufer. eines langgestreckten 
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Sees, eine Seenkette, eine Überlandleitung, eine Eisen- 
bahnlinie, ein Bergrücken oder ähnliches sein — ein Hilfs- 
ziel, auf das man stoßen muß, wenn man in die betreffende 
Richtung geht, auch wenn es weit entfernt sein sollte. Von 
dort aus wird es nicht schwer sein, seinen Standort zu be- 
stimmen, also die Orientierung zurückzugewinnen. 

Man geht in der Wildnis niemals durch dick und dünn, um 
eine Richtung zu halten. Das würde zuviel Kraft erfordern 
und zur Erschöpfung führen. Außerdem erfordert es mehr 
Zeit, sich durch Wälder, sperriges Unterholz oder Sümpfe 
zu schlagen, als sich gangbare Strecken zu suchen, selbst 
wenn das Umwege Be 

Am besten ist es, über Höhenrücken zu wandern, die un- 
gefähr in die beabsichtigte Richtung führen. Hier ist meist 
der Bewuchs spärlicher, die Gangbarkeit also besser. Man 
hat Sicht nach allen Seiten und kann die beste Wegstrecke 
festlegen. Unter Umständen entdeckt man weit entfernte 
typische Geländemarken und gewinnt mit ihrer Hilfe die 
verlorengegangene Orientierung zurück. Aus diesem 
Grunde sollte man sich auch nicht scheuen, einmal einen 
Aussichtsberg zu ersteigen. 

Bei sehr urübersichtlichen und bedeckten Geländeverhält- 
nissen kann es auch zweckmäßig sein, seinen Weg an ei- 
nem Bach oder Flußlauf entlang zu wählen. Diesen findet 
man, wenn man an Rinnsalen oder Bächen abwärts wan- 
dert. Falls überhaupt, ist in Wildnisgebieten an Flüssen 
oder Seen in erster Linie mit Pfaden zu rechnen, die letzt- 
lich zu bewohnten Ansiedlungen führen. Wildwechsel 
führen kreuz und quer durch die Landschaft. Man kann sie 
nur stückweise nutzen. Talwärts führen sie zu den Trän- 
ken und Äsungsplätzen, bergwärts zu den Einständen. 





























Verhalten bei Notfällen 


Unter Notfall verstehen wir eine Situation, in der man sich 
nicht mehr selbst helfen kann. Das ist der Fall, wenn man sich 
verletzt hat oder wenn einer der Gefährten ernstlich krank ge- 
worden ist, man also selbst keine größeren Strecken zum näch- 
sten bewohnten Ort zurücklegen kann. 
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Handelt es sich dabei um eine Gruppe, ist zu entscheiden, ob 
der Verletzte oder Kranke mittels Behelfstrage zu einem be- 
wohnten Platz geschafft werden kann. Das ist nur möglich, 
wenn dieser Platz nicht weiter als zwei Tagesmärsche entfernt 
ist und genügend Träger zur Verfügung stehen. Ist eine der bei- 
den Voraussetzungen nicht gegeben, so bleibt der Verletzte 
oder Kranke mit mindestens einem der Gefährten und ausrei- 
chendem Proviant in einem geschützt aufgebauten Biwak zu- 
rück, während die anderen Hilfe holen. Damit später die Hilfs- 
mannschaft das Notbiwak rasch findet, errichtet man es an ei- 
nem markanten Platz (Hügel, Seeufer, Zusammenfluß zweier 
Bäche). Im Notbiwak ist tagsüber ein stark rauchendes Feuer zu 
unterhalten. 

Handelt es sich um eine Dreiergruppe, so geht der Erfahren- 
ste allein los. Einer bleibt immer beim Verletzten oder Kran- 
ken. Schwierig wird es, wenn es sich nur um zwei Gefährten 
handelt. Ob der Nichtverletzte fortgeht, um Hilfe zu holen, 
hängt vom Zustand des Kranken ab und von der Zeit, in der er 
alleine gelassen werden muß. Einen Schwerkranken oder Fie- 
berkranken läßt man niemals allein. Jemand, der sich ein Bein 
gebrochen hat, sonst aber gesund ist, kann bei ausreichendem 
Proviant, Trinkwasser- und Feuerholzvorrat bis zu zwei Tage 
auf sich selbst gestellt zurückgelassen werden. 

Ist man indessen allein, so gilt es, Außenstehende auf sich auf- 
merksam zu machen. Hilferufe und akustische Signale (z.B. 
S-O-S Zeichen mit Trillerpfeife) sind im Gebirge sinnvoll, in 
der Wildnis nur, wenn man Menschen in der Nähe vermutet. 
Der Schall reicht höchstens 500 Meter weit. Zwischen Hügeln, 
im Wald und bei Regen ist die Reichweite noch geringer. 
Besser sind optische Signale, also nachts der Schein eines Feu- 
ers, am Tag Rauch. Vorteilhaft ist es, wenn man dieses Notfeu- 
er auf einer Kuppe entzünden kann. Es ist dann meilenweit zu 
sehen. Aber auch ein im Wald entflammtes Rauchfeuer ist bei 
klarem Wetter sehr weit über den Wipfeln zu erkennen. Dem 
Piloten eines darüber fliegenden Flugzeuges fällt es gewiß auf. 
Damit er dieses Notfeuer nicht mit dem Biwakfeuer eines die 
Wildnis durchstreifenden Waldläufers verwechselt, läßt man 
den Rauch in Intervallen aufsteigen, ähnlich den Rauchsignalen 
der Indianer. Mittels Zeltbahn wird der Rauch kurzfristig abge- 


187 


schirmt und wieder freigegeben. Die dadurch entstehenden 
Rauchballen erwecken bei jedem, der sie sieht, Aufmerksam- 
keit. Mit Rauchballen kann man das internationale Notsignal 
S-O-S (drei Punkte, drei Striche, drei Punkte) geben. Bei kla- 
rem Wetter erzeugt man dunklen Qualm durch Hinzugabe von 
Laub, Stroh, Schilf oder Gras. Sind die Tage dunkel, ist heller 
Rauch besser sichtbar. Ihn erzeugt man durch Hineingießen 
von kleinen Wassermengen in die Glut. Der aufsteigende 
Dampf ist fast weiß. Bei nächtlichen Notsignalen schirmt man 
das helle Feuer mit der Zeltbahn in entsprechendem Takt ab. 
Auch das Anblinken tieffliegender Flugzeuge mit der Taschen- 
lampe in der Nacht oder tags aus dunklem Schatten heraus — 
oder bei Sonnenschein mit einem Spiegel — ist sinnvoll. 

Als Beispiel für richtiges Verhalten beim Verirren sei hier 
das Erlebnis einer Plodfinderinnen Gruppe berichtet: 
Schleswig-holsteinische Pfadfinder hatten am Feuersee (Fyres- 
vatn in der norwegischen Provinz Aust-Adger) ein Standlager 
aufgeschlagen. 16 Sippen gingen von hier aus auf zehntägige 
Wildnis-Expedition. Es galt, mit Karte und Kompaß ein etwa 
100 Kilometer breites Hochfjell zu durchqueren, ein völlig un- 
bewohntes Outland mit Urwäldern, Sümpfen, Bergen, Felsen- 
seen, brausenden Wildflüssen, Wasserfällen, Tundraseen und 
Bächen, ohne Weg und Steg, nur bewohnt von Wildrentieren, 
Elchen und Auerwild, einigen Luchsen, Vielfraßen und Lem- 
mingen. 

Auf dieses Unternehmen hatten sich die Sippen recht gut vor- 
bereitet, vor allem in der Proviantfrage, denn einen Laden, in 
dem man unterwegs seine Lebensmittel ergänzen konnte, gab 
es da nicht. 

Auch der für dieses Unternehmen verantwortliche Pfadfinder- 
Feldmeister hatte seine Maßnahmen getroffen. So machte er 
den Piloten eines in der Nähe stationierten Rettungshubschrau- 
bers darauf aufmerksam, daß möglicherweise am elften Tag 
dieses Unternehmens ein Sucheinsatz erforderlich würde. Au- 
ßerdem waren drei vorgeschobene Wildnis-Stützpunkte mit 
Notproviant eingerichtet worden. 

Ihre Besatzungen bestanden aus jüngeren Pfadfindergruppen. 
Kaum waren die Sippen in der Wildnis verschwunden, erfolgte 
ein Wetterumschwung mit Dauerregen und tagelangem Nebel. 


188 


Weil es hier schon das ganze Frühjahr über geregnet hatte, 
wurden die Hochmoore rasch zu flachen Seen, sprühten Wasser 
von allen Felsflanken, und die Wildbäche schwollen zu don- 
nernden Wildflüssen an. Dennoch trafen am zehnten Tag fünf- 
zehn Sippen müde und naß, aber stolz auf die vollbrachte Lei- 
stung und die unzähligen bestandenen Abenteuer im Standla- 
ger am Feuersee ein. Eine Sippe fehlte jedoch. Niemand hatte 
die sieben Mädchen unterwegs gesehen. Auch auf keinem der 
drei Stützpunkte waren sie aufgetaucht. — Da ihre beabsichtig- 
te Route ungefähr bekannt war, stießen von den beiden Stütz- 
punkten Birtedalen und Nesvatn Suchtrupps in das Rukkani- 
Seengebiet vor. Dort vermutete man die verschollene Gruppe. 
Als die Trupps ohne Erfolg zurückkehrten, wurde der Suchhub- 
schrauber alarmiert. Dieser entdeckte die Mädchen am folgen- 
den Tag. Der Pilot, der schon häufig Verletzte oder völlig er- 
schöpfte Verirrte aus diesem Wildnisgebiet geborgen hatte, war 
von dem wildnisgerechten Verhalten und den besonnenen 
Maßnahmen der Mädchen so angetan, daß er die norwegische 
Presse informierte. Im Standlager wimmelte es dann von Re- 
portern, und zwei Tage lang berichteten alle norwegischen Zei- 
tungen von den Abenteuern der verschollenen Mädchen und 
dem Gesamtunternehmen der deutschen Pfadfinder. 

Was war geschehen? 

Am sechsten Tag ihrer Wildnisfahrt hatten die Mädchen bei 
dem endlosen Sprühregen und Nebel in besonders unübersicht- 
lichem Gelände die Orientierung verloren. Sie waren einem fal- 
schen Bach gefolgt, verfehlten deshalb den Proviantstützpunkt 
Nesvatn und gerieten in das Labyrinth des Rukkani-Seengebie- 
tes, das sie nicht überwinden konnten. Weiter und weiter hol- 
ten sie nach Norden aus, um die vielen, durch reißende Wild- 
flüsse verbundenen Seen zu umgehen. Am achten Tag kamen 
sie in eine Gegend, die trotz auffälliger Landmarken mit ihrem 
Kartenbild a mehr in Übereinstimmung zu bringen war. Sie 
ahnten, daß sie bereits von ihrer Karte »heruntergewandert« 
waren. In einer gemeinsamen Beratung kamen sie zu dem 
Schluß, daß sie in den verbleibenden zwei Tagen das Standlager 
am Feuersee unmöglich erreichen konnten, selbst wenn sie ge- 
wußt hätten, wo sie waren. — Der Hubschrauber würde also am 
dritten Tag ohnehin suchen. Mit Rücksicht auf den Erschöp- 
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fungszustand ihrer Mädchen entschloß sich die sechzehnjährige 
Sippenführerin daher, ihre Kräfte nicht durch sinnloses Her- 
umsuchen zu vergeuden, sondern hierzubleiben und den Hub- 
schrauber abzuwarten. 

Die dann getroffenen Maßnahmen waren beispielhaft. Weithin 
sichtbar errichteten sie ihr Biwak mitten in einer Waldlichtung 
auf einer Bergkuppe, rationierten ihren verbliebenen Proviant- 
rest und unterhielten Tag und Nacht ein Feuer, das nachts so- 
gar von Doppelwachen besetzt war, um ein Einschlafen des Feu- 
erwächters zu verhindern. Vor allem behielten sie ihre Ruhe. 
Und wenn doch gedrückte Stimmung aufkam und etliche Trä- 
nen flossen, sorgten die beiden Sippenspaßmacherinnen sofort 
für ein Lachen, auch wenn es nur Galgenhumor war, wie sie 
später zugaben. Den Tag verbrachten sie mit Feuerholzsam- 
meln. Außerdem verlängerten sie ihren knappen Backmehlvor- 
rat mit gemahlener Baumrinde, pflückten Blaubeeren und 
Himbeeren, die sie zerdrückt als Marmeladeersatz verwende- 
ten. Anstelle von Fleisch aßen sie gedünstete Pilze. Außerdem 
schliefen sie sich aus, wuschen gründlich all ihre Sachen, veran- 
stalteten kleine Streifzüge in die Umgebung und schrieben Ta- 
gebuch. Abends sangen sie am Feuer und backten an der Glut 
ihre Brote für den nächsten Tag... 

Als der Hubschrauberpilot — durch ein qualmendes Feuer auf 
das Notbiwak aufmerksam gemacht — auf der Lichtung landete 
und von den überglücklichen Mädchen spontan zwei gerade ge- 
backene und noch heiße Brote als Dank in die Hand gedrückt 
bekam, war es kein Wunder, daß er den Reportern diesen Emp- 
fang begeistert schilderte. Hatte er doch eine völlig am Boden 
zerstörte Schar verzweifelter Mädchen erwartet, von denen 
man jedes einzelne halb verhungert in den Hubschrauber tra- 
gen müßte! 
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Magenfahrpläne 
speziell für Wildnisfahrer 


Die verschollenen Pfadfinderinnen hatten nicht nur ihr Brot 
selbst gebacken, sondern sogar ihren knapp gewordenen Mehl- 
vorrat durch geriebene Baumrinde verlängert. Wie die übrigen 
Sippen mußten sie ihren gesamten Proviant für zehn Tage bei 
sich führen, da es ja nirgendwo etwas zu kaufen gab. Zu An- 
fang dieses Buches haben wir von der monatelangen Wildnisex- 
pedition Kabirahs gehört. Im Kapitel über Ausrüstung war von 
so seltsamen Dingen wie Proviantsäckchen, Fettuben und Alu- 
folie die Rede, ganz zu schweigen von den im Kapitel »Kochen 
ohne Topf und Pfanne« berichteten Künsten ... 

Aber was haben die da eigentlich gekocht? 

Es würde den Rahmen dieses Buches sprengen, hier ein allge- 
meines Kochbuch anzufügen. Wer auf Fahrt geht, muß minde- 
stens einige einfache Gerichte zubereiten können! Außerdem 
gibt es ahlsciche Kochanleitungen für unterwegs. Allerdings 
sind die meist für die komfortableren Verhältnisse der Lager- 
oder Se bestenfalls für Fahrten in zivilisierte Ge- 
genden gedacht, nach dem Motto: »Man nehme . . .« (aus dem 
Selbstbedienungsladen im nächsten Dorf)! 

Leider wird bei den Vorbereitungen der Fahrt meist das Thema 
Verpflegung mit der Bemerkung »Wir werden schon nicht ver- 
hungern!« etwas stiefmütterlich behandelt. Aber gerade auf 
Wildnisfahrten muß ein Waldläufer sich sattessen (nicht voll- 
fressen!) können. Natürlich darf niemand ein Menü mit drei 
Gängen erwarten. Er ißst, ohne zu maulen und zu nörgeln, das, 
was der Fahrtenkoch im Hordenpott zusammengebrutzelt hat 
— selbst wenn es mal angebrannt oder versalzen sein sollte. 
Damit letzteres möglichst selten geschieht, gehört zur Fahrten- 
vorbereitung auch das Üben des Kochens und für Wildnis- 
fahrer besonders die Zubereitung der nachfolgend angegebenen 
Spezial-Gerichte. — Wer kocht nun? Grundsätzlich sollten 
sich alle darin abwechseln. Bei Gruppen, die schon etliche Fahr- 
ten gemeinsam durchgeführt haben, schält sich häufig ein 
Kochgenie — der Gruppenkoch - heraus. Er darf keinesfalls 
zu diesem Amt »ausgeguckt« oder »verdonnert« werden. Er 
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muß das freiwillig und gerne tun. Fahrtenkochen muß sein 
Hobby sein! Wohl der Gruppe, die einen solchen »Mann« hat! 
Klar, daß solch ein Smutje von allen übrigen Arbeiten wie 
Brennholz machen, Feuerwache schieben oder Wasser holen 
befreit ist und daß die anderen ihm — wenn er das wünscht — 
beim Kochen zur Hand gehen. 

Wenn man jeden zweiten Tag frischen Proviant kaufen kann, 
bereitet die Verpflegung keine Schwierigkeiten. Durchstreift 
man aber längere Zeit ein menschenleeres Wildnisgebiet, so 
muß alles, was für das leibliche Wohl erforderlich ist, von vorn- 
herein mitgeführt werden — und zwar zusätzlich zur sonstigen 
Ausrüstung. Das Problem liegt also beim Tragegewicht von 
persönlicher und anteiliger Ausrüstung sowie nee Grup- 
penproviant. Deshalb wurde schon mehrmals darauf hingewie- 
sen, unbedingt alles Überflüssige zu Hause zu lassen. Unsere 
Wildnis-Fahrtengruppe darf nicht zur Proviant schleppenden 
Trägerkarawane werden! — Andererseits sei auch vor dem ge- 
genteiligen Extrem der »Null-Lösung« gewarnt. Kabirah hat 
zwar bewiesen, daß sie möglich ist, aber Kabirah war ein erfah- 
rener Wildnismann. Er kannte alle Kniffe — und Kabirah war 
ein Einzelner. Einer alleine kann es schon einmal wagen, sich 
mit fast nichts durch die Wildnis zu schlagen. Für eine Gruppe 
ist das nicht möglich. 

Es geht also um die Frage, welche Verpflegung beispielsweise 
für eine zehntägige Wildnisfahrt einer sechsköpfigen Fahrten- 
gruppe (Pfadfindersippe) geeignet ist. 

Das müssen Mahlzeiten sein, 

* deren Zutaten leichtgewichtig sind, also Trockensubstanzen, 
* deren Zubereitung einfach und schnell durchzuführen ist und 
" deren Sättigungsgrad (Nährwert) hoch ist. 

Wir gehen davon aus, daß diese Gruppe sich materiell auf die 
Wildnisexpedition so vorbereitet hat, daß jeder Teilnehmer ne- 
ben Kochgeschirr, Feldflasche und Eßbesteck drei Proviantsäck- 
chen für die gemeinsame Verpflegung besitzt. Die Gruppe ver- 
fügt über einen Hordentopf (6 Liter) mit Deckel (als Pfanne), 
Deckelheber, Kochkette und einen Waldläuferbackofen. Das 
Gewichtsproblem liegt nicht bei den Zutaten für die warmen 
Mahlzeiten, sondern für die kalten, speziell beim Brot! Bei 6 bis 
8 Brotscheiben pro Mann und Tag müßte eine sechs Mann star- 
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ke Gruppe für 10 Tage etwa 15 bis 18 Brote mit sich schleppen, 
pro Mann also bis zu drei. Da das nicht möglich ist, wird Brot 
unterwegs selbst gebacken. 

Mit Rücksicht auf das Gewicht für persönliche und anteilige 
Ausrüstung des einzelnen, darf der anteilige Gruppenproviant 
höchstens 5 Kilogramm betragen. Unsere sechsköpfige Gruppe 
muß bei ihrer aan Wildnisexpedition also mit Proviant 
im Gesamtgewicht von 30 Kilogramm auskommen. 


An leichtgewichtigen Grundnahrungsmitteln für 
Wildnisexpeditionen kommen in Frage: 

Nudeln/Spaghetti, Haferflocken, Reis, Grieß, Milchpul- 
ver, Trockenei, Erbspulver, Erbswurst, Weizenmehl, 
Backschrot für Brot, Trockenrotkohl, Trockensauerkraut, 
Kartoffelmehlpulver (Pfanni), Zucker, Salz, Gewürze, 


Backpulver, Essigessenz, Trockenpilze, Trockenzwiebeln, 
Tomatenmark, Rosinen, Backobst, Trockenapfelschnitzel, 
Margarine in Tuben, Dosenfleisch, geräucherter Speck, 
Fleischextrakt, Brühwürfel, Hartwurst, Reibekäse, Mar- 
melade, Schokoladenstreusel, Tee/Kaffee/Kakao. 





Aus diesen leichtgewichtigen Grundnahrungsmitteln können 
die im Kapitel »Es brutzelt im Hordenpott« vorgeschlagenen 
Wildnisfahrer-Mahlzeiten zubereitet werden. 

Es wird nun festgelegt: 

* Welche warmen Gerichte sollen in den zehn Wildnistagen 
gekocht werden? Welcher Proviant wird für die Kaltmahl- 
zeiten (vgl. »Rhythmus eines Fahrtentages«) benötigt? 

* Alle Gerichte und Zutaten werden mit ihrer Menge und ih- 
ren Gewichten in eine Proviantliste eingetragen und die be- 
nötigte Gesamtmenge ausgerechnet. 

* Das Gewichtslimit (5 kg pro Mann) ist nur erreichbar, wenn 
keine fertigen Brote mitgenommen werden, sondern nur de- 
ren weniger wiegende Backzutaten. 

* Man soll mit 3 bis 4 verschiedenen Warmmahlzeiten aus- 
kommen, also jeden dritten Tag dasselbe Gericht essen. 

In Ausrüstungshäusern für Expeditionen werden für solche, die 

sich das finanziell leisten können, neben vacuumverpacktem 

Brot, Energie- und Kraftnahrung, auch sogenannte Rucksack- 
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Leichtgewichtnahrung angeboten. Hierbei handelt es sich 
um gefriergetrocknete fertige Menüs. Ein solches Ein-Mann- 
Menü (z.B. Beafsteakhack mit Reis und Champignons) wiegt 
rund 100 Gramm und ergibt nach Zugabe von Wasser zuberei- 
tet 350 Gramm. Es muß lediglich aufgewärmt werden. Hiervon 
gibt es ein halbes Dutzend verschiedener Gerichte, aber diese 
Fertiggerichte sind ziemlich teuer. 

Preiswerter sind die Einmann-Packungen (EPAs) aus deut- 
schen Militärbeständen. Sie bestehen aus einem Karton (24 mal 
19 mal 6 Zentimeter) mit Fertiggerichten und allen sonst benö- 
tigten Lebensmitteln (außer Brot) für Frühstück, Mittag- und 
Abendessen, einschließlich Getränken, Streichhölzern, Kau- 
gummi, Zucker, Klopapier usw. Ihr Inhalt reicht für 1 bis 2 Ta- 
ge. Sie wiegen allerdings 1,5 kg. Weil man aber für eine 10-Ta- 
ge-Expedition mindestens 5 Stück braucht, sind sie mit insge- 
samt 7,5 kg zu schwer — zumal das Brot noch fehlt. Auch die 
Verpackung ist zu sperrig. 

Für uns kommen also doch nur die oben aufgeführten leicht- 
en Grundnahrungsmittel in Frage. Man muß al- 
erdings bedenken, daß nicht jeder Tante-Emma-Laden am 
Rande der Wildnis Trockenei, Erbspulver oder Trockenrotkohl 
vorrätig hat. Das muß zu Hause beschafft werden, im Lebens- 
mittel-Großhandel oder dort, wo Groß- oder Hotelküchen ein- 
zukaufen pflegen. 

Milchpulver, Eipulver, Backschrot und Apfelschnitzel werden 
in Bäckereien und Konditoreien benötigt. Als Fleischbüchse be- 
sorgt man sich am besten die preiswerten Dosen »Rindfleisch 
im eigenen Saft« aus Lagerbeständen. Ihren Inhalt kann man 
kalt oder warm essen. Diese Fleischbüchsen sind in Supermärk- 
ten erhältlich. 

Der Waldläufer-Backofen ist vielen Waldläufergruppen auf 
Wildnisfahrten zu einem nahezu unentbehrlichen Ausrü- 
stungsstück geworden. Man kann zwar kleinere Brote und 
Brötchen uch im Hordentopf oder im Kochgeschirr backen. 
Empfehlenswert ist das aber nicht. Beide Gefäße bestehen aus 
dünnem Aluminium und können durchbrennen. Unser zusam- 
menklappbarer Waldläufer-Backofen aus Stahlblech ist die Er- 
findung einer Pfadfindersippe. Da er im Handel nicht erhältlich 
ist, muß man ihn selbst anfertigen. 
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Das Material gibt es in Eisenwarenhandlungen. Auf Bitten 
schneidet der Verkäufer vielleicht mit seiner Schneidemaschine 
die sechs Stücke zu. Sonst muß mit einer Blechschere gearbeitet 
werden. Die einzelnen Backofenstücke werden dann mit den 
zusammengehörigen Kanten übereinandergelegt und am Rande 
mit einem 4 mm-Bohrer durchbohrt. Die Löcher sollen vom 
Rand 1 cm Abstand haben. Dann passen die Stücke bei Verwen- 
dung von selbstgebogenen Eisen-(Draht)-Ringen als Scharniere 
gut zusammen. Zwar klappert das Ganze, aber das schadet 
nichts. Zum Festsetzen der oberen vier Ecken werden entweder 
Haken gebogen, oder es wird dünner Bindedraht durch die Lö- 
cher gezogen und verdreht. — Der zusammengeklappte Back- 
ofen läßt sich leicht verstauen. Man näht sich dazu eine passen- 
de Schutztasche, in der der rußige Backofen keinen Schaden an- 
richten kann. Wie man Brote backt, steht auf S. 205. 

Zur Ausrüstung einer Wildnisfahrt gehört als persönliches 
Ausrüstungsstück die Eiserne Ration. Das ist eine besonders 
kalorienreiche und kraftspendende Nahrung für Notfälle. Die 
Eiserne Ration soll in einer wasserdichten Blechbüchse gut ver- 
packt sein. Als Inhalt empfehlen sich: Dextroenergen, Cola- 
schokolade, vacuumverpackte Erdnußkerne, Rosinen, Dörrobst 
und Sahnebonbons. 

Bis ins 20. Jahrhundert hinein war Pemmikan die Wildnis- 
und Winterverpflegung aller kanadischen Indianerstämme, der 
Eskimos und sämtlicher Arktis- und Polarexpeditionen. Ein- 
schließlich ihrer Schlittenhunde haben diese monatelang aus- 
schließlich von Pemmikan gelebt. Pemmikan ist auch heute 
noch ein fast unübertroffenes, kalorienreiches Gericht in bezug 
auf sein geringes Gewicht. 

Anstelle von Walroßspeck schmelzen wir 100 Gramm Schmalz. 
Es darf nicht sieden! In das flüssige Schmalz geben wir 250 
Gramm geriebenes Trockenfleisch, schmecken es mit 20 
Gramm Salz ab, verkneten die Masse sorgfältig und pressen sie 
blasenfrei in einen Leinwandbeutel. Dort lassen wir sie erkalten 
und steif werden. Da der Leinwandbeutel fettet, wird er in ei- 
nem Plastikbeutel aufbewahrt. Dieser Beutel ist dann auch so 
etwas ähnliches wie eine Eiserne Ration. Pemmikan kann man 
bissenweise im Mund zergehen lassen. Man kann ihn aber auch 
mit kochendem Wasser in eine sehr kräftige Suppe oder (dick- 
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flüssige) Fleischsoße verwandeln. Ein knapper Teelöffel Pem- 
mikan macht jedes Gericht zu einer kernigen Sache. 

Eine ähnliche Kraftnahrung ist »Pupro«, die Abkürzung für 
PUlverPROviant. Es werden miteinander vermischt: 250 
Gramm Milchpulver, 125 Gramm Eipulver (entspricht 15 Ei- 
ern!), 75 Gramm Zucker und 75 Gramm (Instant-) Kakao-Pul- 
ver. Die Mischung wird in einem Säckchen verwahrt. In klei- 
nen Portionen (z.B. 2 Eßlöffel in einem Becher mit Wasser ver- 
rührt) ergibt das ein sehr nahrhaftes kaltes oder warmes Kakao- 
getränk. Dicker angerührt, entsteht ein besonderer Krafttrunk. 
Mit Haferflocken (kalt) und einigen Rosinen angedickt, wird 
Pupro zu einem nahrhaften Müslı. 


Es brutzelt im Hordenpott 


Dieses Kapitel ist ein Spezial-Kochbuch für Wildnisfahrer, die 
aus Gewichtsgründen nur »leichtgewichtige Grundnahrungs- 
mittel« mit sich führen. Wer lernen will, wie man Kartoffeln 
kocht oder ein saftiges Steak brät, sucht hier vergeblich. Auch 
für die normale Lagerküche sind diese Rezepte nicht gedacht. 

Jedem leuchtet ein, daß man auf mehrwöchiger Wildnisfahrt in 
Tundra, Fjell, Karst oder sonstigen einsamen Landstrichen kei- 
ne Küchenwaage mit sich herumschleppt. Deshalb wären 
Grammangaben hier ziemlich witzlos. Da diese Rezepte aber 
mit auf Fahrt genommen werden sollen, sind in Klammern 
Mafßsangaben für Behältnisse gegeben, die vorhanden sind. 


Die Abkürzungen bedeuten: 

1 gestr. T = 1 gestrichener Teelöffel 
1 geh. T = 1 gehäufter Teelöffel 

1 gestr. E = 1 gestrichener Eßlöffel 


1 geh. E = 1 gehäufter Eßlöffel 
1 KD = 1 Kochgeschirrdeckel (gestr.) 
0,75 KD = 1 dreiviertel Kochgeschirrdeckel 


1K = 1 Kochgeschirr 


So ganz genau kommt es nicht darauf an. Nur Salz nehme man 
vorerst ein bißchen weniger! 

Und noch etwas: Es genügt nicht, sich die Zutaten zu besorgen, 
dieses Buch in den »Affen« zu stecken und loszufahren! — Die 
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Mahlzeiten, die ihr in der Wildnis kochen wollt, müssen unbe- 
dingt zu Hause ausprobiert werden. Das gilt ganz besonders für 
das Backen von Brot! Beim erstenmal gelingt das sowieso nicht. 
Selbstverständlich kann und soll die Fahrtengruppe ihren Spei- 
seplan unterwegs noch erweitern, z.B. durch Wildgemüse oder 
N Braten von Fischen oder Lebensmittel, die sie doch wider 
Erwarten unterwegs erwerben kann. 


Die folgenden Grundgerichte gelten jeweils für 6 Personen. 
Sie können durch die mit Sternchen bezeichneten Zusatzge- 
richte verfeinert werden. 


Grundgerichte 


Nudeln/Spaghetti 

2,5 1 Wasser (= 1,5 K) kochen, 0,5 gestr. T Margarine hinein- 
eben (verhindert das Zusammenkleben), 600 g (Gewicht einer 

en Feldflasche) Nudeln/Spaghetti und 0,5 gestr. T Salz hin- 

eingeben. Ab und zu umrühren und 20 Min. garkochen lassen. 

Wasser abgießen und kurz mit kaltem Wasser übergießen (da- 

mit die Nudeln nicht aneinanderkleben). Sofort wieder abgie- 

ßen. 50 g Margarine (1 E) einrühren. Dazu Fleischsoße* oder 

Tomatensoße*. 

650 g: 600 g Nudeln/Spaghetti, 50 g Margarine, Salz 


Brühreis 

31 Wasser (= 2 K) kochen, 0,5 T Salz und 1 geh. E Trocken- 
zwiebeln dazugeben. Dann 400 g (gut 0,5 KD) gewaschenen 
(nassen) Reis hineingeben. Deckel schließen. 12 - 15 Min. lang- 
sam kochen lassen, nicht umrühren. Reis muß sprudeln und 
Dampf unter Deckel entweichen. Wenn Reis gar, abgießen, 
kurz mit kaltem Wasser übergießen. 50 g (1 E) Margarine dar- 
über zergehen lassen. Dazu Fleischsoße* oder Tomatensoße*. 
460 g: 400 g Reis, 50 g Margarine, Salz, Trockenzwiebeln 


Milchreis 

21 Milch (1 K+ 1 KD) kochen; 0,5 T Salz, 1 geh. E Zucker, 
50 g (1 geh. E) Margarine hineinrühren. 300 g (0,4 KD) gewa- 
schenen (nassen) Reis hinzugeben. Unter ständigem Rühren 
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30 Min. breiig kochen. Portionen mit Zucker und Zimt bestreu- 
en, evtl. einige Rosinen mitkochen. (2 | Milch = 2 | Wasser + 
160 g (5 geh. E) Milchpulver). 

710 g: 300 g Reis, 160 g Milchpulver, 50 g Margarine, 200 g 
Zucker, Zimt, Rosinen 


Risotto 

350 g (0,4 KD) trockenen Reis mit 2 E Trockenzwiebeln und 50 

Bene (1 E) im Hordentopf gelb rösten. Mit 1,5 l(=1K) 
ochendem Wasser überbrühen und 25 Min. kochen lassen. 

Nicht umrühren, da Reis sonst breiig wird. Dazu Tomatenso-. 

ße*, Fleischsoße* oder gehackte Kräuter*. 

410 g: 350 g Reis, 50 g Margarine, Salz, Trockenzwiebeln 


Grießbrei 

1,5 1 Milch (1 K Wasser + 4 geh. E Milchpulver) und 50 g (1 
geh. E) Margarine, 2 geh. E Rosinen, 0,5 gestr. T Salz zum Ko- 
chen bringen. 200 g (10 gestr. E) Grieß hineingeben und 15 
Min. schwach kochen lassen. Mit Zucker abschmecken. 

Dazu Apfelkompott*. 

500 g: 200 g Grieß, 120 g Milchpulver, 50 g Margarine, 100 g 
Zucker, Rosinen/Salz 


Eierkuchen (süß) 

350 g (0,4 KD) Mehl mit 150 g (7 gestr. E) Eipulver, 60 g (6 ge- 
str. E) Milchpulver, 0,5 T Salz gut mischen und mit 0,75 1 (0,5 
K) Wasser (nach und nach zugeben) zu einem dickflüssigen Brei 
verrühren. Hordentopfdeckel (Pfanne) mit jeweils 20 g (1 T) 
Margarine erhitzen, dünne Lage Eierkuchenteig daraufgeben 
und zunächst von einer, dann von der anderen Seite goldgelb 
backen. Bevor Eierkuchen gewendet wird, etwas Margarine auf 
ungebackene Seite streichen. Fortsetzen, bis Teig verbraucht. 
Dazu Zucker oder Apfelkompott* oder Marmelade. 

810 g: 350 g Mehl, 150 g Eipulver, 60 g Milchpulver, 125 g 
Margarine, 125 g Zucker, Salz 


Omelett (salzig) 


Wie Eierkuchen, jedoch ohne Zucker und mit 1 T Salz. Beim 
Backen zusätzlich kleingeschnittene Speckwürfel und Zwiebel- 
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schnitzel mit anbraten. — Füllungen: Fleischsoße*, Pilze* oder 
Schinken, Wurst und n 

760 g: Zutaten wie Eierkuchen, jedoch ohne Zucker, dafür zu- 
sätzlich 75 g Speck und Trockenzwiebeln 


Tortillas 

Können süß oder salzig zubereitet werden. Süß: Teig wie Eier- 
kuchen. Salzig: Teig wie Omelett. In beiden Fällen 1 Tütchen 
Backpulver einrühren. — 50 g ( 1 geh. E) Margarine im Hor- 
dentopf sehr heiß werden lassen. Teig ca. 1 cm dick eingießen. 
Teig geht beim Backen ca 3 - 5 cm auf. Backzeit 15 — 20 Min. 
800 g: Zutaten wie bei Eierkuchen bzw. Omelett, jedoch zus. 1 
Tütchen Backpulver 


Kartoffelpüree 

150 g (0,75 KD) Kartoffelpulver in 3 | kochendes Wasser (= 2 
K), 1 mit 1 T Salz verrührt wurde, unter ständigem Umrüh- 
ren eingeben. Kartoffelpüree ist nach 2-3 Min. fertig. Dazu 
Rührei*, Arme Ritter, Apfelkompott*. 

170 g: 150 g Kartoffelpulver, 20 g Salz 


Grüne Erbsensuppe 

3 Erbswürste (grün) in 0,51 (1 KD) Wasser zu einem geschmei- 
digen Brei zerstampfen und in 3 1 (2 K) kochendes Wasser ein- 
in 250 g Rindfleisch i. eig. Saft hinzugeben und 5 Min. 
dickkochen lassen. — Nicht würzen, da Erbswürste bereits ge- 
würzt. Dazu Specksoße*. 


700 g: 450 g Erbswürste (3 Stück), 250 g Rindfleisch i. eig. S. 


Erbspüree (gelb) 

300 g (15 gestr. E) Erbspulver in 0,5 1 (1 KD) Wasser klumpen- 
frei verrühren und in 31 (2 K) kochendem Wasser 10 Min. auf- 
kochen lassen. Vorsicht mit Würzen! Erbspulver kann bereits 
gewürzt sein! Dazu: Specksoße*, Fleischsoße*. 

300 g: 300 g Erbspulver 


Arme Ritter 


6 Brotscheiben (500 g) in Streifen von 2 cm schneiden und im 
Hordentopfdeckel mit 50 g (1 E) Margarine knusprig braten. 
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Arme Ritter sind eine gute Verwendung für altes Brot und eine 
passende Zugabe zu Erbsensuppe, Erbspüree, Kartoffelpüree, 
Rührei”. 

550 g: 500 g (altes) Brot, 50 g Margarine 


Haferflockenmüsli 

500 g (1 KD) Haferflocken, 100 g (5 geh. E) Rosinen, 50 g (2 
eh. E) Eipulver, 50 g (2 geh. E) Milchpulver, 0,5 T Salz trok- 

Rn vermischen, mit 3 1 (2 K) Wasser anrühren und 15 Min. 

en lassen. Ergibt 6 Portionen (je 0,5 ]) erfrischendes Müsli 
ür warme Tage. — Verfeinerung durch Zucker und Zimt, 

Wildbeeren- na Apfelkompott*. 

740 g: 500 g Haferflocken, 100 g Rosinen, 50 g Milchpulver, 

50 g Eipulver, 40 g Zucker, Salz 


Jomsburger Labskaus 
450 g Rindfleisch i. eig. S. (1 Büchse) in 2,5 | Wasser (1,25 K) 
auflösen und langsam kochen. 20 g ( 1 geh. E) Trockenzwie- 
beln, 40 g (2 geh. E) Zucker, 1 T Salz, 20 g (1 geh. E) Trocken- 
pilze, 20 g (1 geh. E) Trockenrotkohl, 20 g (1 geh. E) Trocken- 
sauerkraut, 40 g (2 geh. E) Rosinen, 50 g (2 geh. E) Margarine, 
80 g (2 geh. E) Eipulver und ggf. gehacktes Wildgemüse dazu- 
eben und langsam aufkochen. 100 g (4 geh. E) Erbspulver 
en! einrühren, bis der Labskaus dickflüssig wird. Dieser 
Pfadfinderlabskaus wird »süßsauer« gegessen und ist nach Be- 
darf mit Zucker und Essig abzuschmecken. 
820 g: 450 g Rindfleisch i. eig. S., 100 g Erbspulver, 80 g Ei- 
pulver, 50 g Margarine, 40 g Zucker, 20 g Trockenzwiebeln, 20 
g Trockensauerkraut, 20 g Trockenrotkohl, 40 g Rosinen, Essig 


Zusatzgerichte (Verfeinerungen) 


Rührei 

150 g Trockenei (7 gestr. E = 12 Eier!), 60 g (2 geh. E) Milch- 
pulver, 250 g (0,5 KD) Mehl und 0,5 T Salz in 11 (0,75 K) Was- 
ser gut verrühren. 50 g (1 geh. E) Margarine im Hordentopf 
(Pfanne) erhitzen, Teig hineingeben und — sobald dieser zu ge- 
rinnen beginnt — verrühren, bis keine Flüssigkeit mehr vor- 
handen ist. Variationen durch Hinzugabe kleingeschnittener 
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Br 3 A 
(angebratener) Speckwürfel, Büchsenfleisch oder Trockenzwie- 
beln, die jeweils mit dem Teig verrührt werden müssen. Dazu: 
Kartoffelpüree oder Arme Ritter. 

510 g: 150 g Eipulver, 60 g Milchpulver, 250 g Mehl, 50 g 
Margarine, Salz 


Sauerkraut 

200 g (1 KD) Trockensauerkraut 45 Min. in 21 (1,5 K) kaltem 
Wasser quellen lassen. Wasser abgießen und wegschütten (zu 
sauer!). Erneut in 2 ] kaltes Wasser geben und 45 Min. kochen 
lassen. — Trockensauerkraut kann auch kalt (roh) als Salat zu- 
bereitet werden. Dann statt 45 Min. kochen 45 Min. weiter 
quellen lassen, überflüssiges Wasser abgießen und verfeinern 
mit pikanter Sahnesoße*. | 

200 g: 200 g Trockensauerkraut 


Wildsalat 

Hierzu werden möglichst nur junge Blätter vom Wildgemüse 
verwendet. Gut waschen und wieder vollständig trocknen las- 
sen. Dann in pikanter Sahnesoße wälzen. 

Anmerkung: Wildgemüse und Wildsalate sind bei Wildnis- 
fahrten selbst in kleinsten Mengen wegen ihres hohen Vitamin- 
gehalts sehr gesund. Jedes Wildgemüse schmeckt anders. 


Wildgemüse 

Wird zubereitet wie Gartengemüse. Als Wildgemüse eignen 
sich besonders (junge) Blätter von Brennessel, Sauerampfer, 
Löwenzahn, Huflattich, Kresse, Vogelmiere und die gerollten 
Spitzen vom Farnkraut. 

750 g (2 K) Wildgemüse säubern und waschen, leicht salzen 
und mit wenig Wasser (0,5 K) unter Hinzugabe von 50 g (1 
geh. E) Margarine und häufigem Umrühren im Hordentopf 
gardünsten. 

Wildgemüse kann auch auf einem Brett kleingehackt und mit 
wenig Wasser gedünstet werden. Dann wird es eine Art Spinat. 
Klein gehacktes rohes Wildgemüse kann in geringen Mengen 
(Handvoll) folgenden Gerichten (statt Petersilie) beigegeben 
werden: Kartoffelpüree, Erbspüree, Brühreis, Risotto, Ome- 
lett, Tortillas, Rührei*, Jomsburger Labskaus. 
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Rotkohl 
200 g (1 KD) Trockenrotkohl in 2 | (1,5 KD) Wasser 1 Stunde 


kochen und mit Salz, Zucker und Essig abschmecken. 
200 g: 200 g Trockenrotkohl 


Apfelkompott 

200 g (1 KD) Trockenapfelschnitzel in 1,5 1 (1 KD) Wasser ein- 
rühren und 30 Min. quellen lassen. Wenn Kompott zu steif 
wird, mit weiterer Wasserzugabe verdünnen. Süßen erst hin- 
terher, da Trockenapfelschnitzel meist schon gesüßt sind. Re- 
zept ergibt 6 Portionen von je 0,25 Liter. 


Specksoße 

100 g ger. Speck (Gewicht einer Tafel Schokolade) in kleine 
Würtel schneiden und in heißer Pfanne (Hordentopfdeckel) 
auslassen, bis Speckstückchen braun und knusprig werden. 20 g 
(1 geh. E) Trockenzwiebeln hinzugeben und mitschmoren. 
Nach und nach 100 g (7 gestr. E) Mehl hineinrühren, braun 
schmoren und mit insgesamt 0,75 1 (1,5 KD) Wasser in kleinen 
Güssen »ablöschen«. Vorsicht! Kann spritzen! — Specksoße 
verfeinert selbst in kleinsten Mengen jedes Gericht. Besonders 
geeignet für: Omelett, Tortillas, Kartoffelpüree, Rührei*, 
Erbspüree, Erbsensuppe, Arme Ritter, Labskaus. 

a g: 100 g ger. Speck, 100 g Mehl, 20 g Trockenzwiebeln, 
Salz 


Fleischsoße 

225 g Rindfleisch i. eig. S. zerkleinern und mit 20 g (1 geh. E) 
Trockenpilzen, 20 g (1 geh. E) Trockenzwiebeln in 0,25 | (0,5 
KD) Wasser auflösen, 20 g Margarine (1 E) hinzugeben, 15 
Min. kochen und würzen. 

285 g: 225 g Rindfleisch i. eig. S., 20 g Margarine, 20 g Trok- 
kenzwiebeln, 20 g Trockenpilze 


Tomatensoße 

50 g Tomatenmark (2 geh. E) in 0,25 | (0,5 KD) Wasser aufko- 
chen und mit 20 g (1 geh. E) Mehl andicken. Zur Verfeinerung 
20 g (1 geh. E) Rosinen kleinschneiden und mitkochen lassen. 
90 g: 50 g Tomatenmark, 20 g Mehl, 20 g Rosinen 
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Pikante Sahnesoße 

200 g (10 gestr. E) Milchpulver in 0,5 1 (0,5 KD) Wasser anrüh- 
ren und mit 10 g (0,5 T) Salz, 20 g (1 geh. T) Zucker sowie 1 T 
Essig und 10 g (1 T) Trockenzwiebeln würzen. Besonders geeig- 
net für Wildsalate*. 

240 g: 200 g Milchpulver, Salz, Zucker, Trockenzwiebeln 


Obstkompott 

375 g (1 KD) Dörrobst in 1 1 (2 KD) Wasser 10 Std. vorquellen 
lassen, 25 Min. unter Hinzugabe von 50 g (2 geh. E) Mehl lang- 
sam kochen und andicken lassen. Zuckern. Man kann die 
Quellzeit auf 2 Std. verkürzen, wenn man das Backobst gleich 
in heißes Wasser gibt und dann ca. 35 Min. kochen läßt. 
475 g: 375 g Dörrobst, 50 g Mehl, 50 g Zucker 


Milch 
300 g (0,5 KD) Milchpulver in 3 1 (2 K) Wasser klumpenfrei 
verrührt, ergibt 6 halbe Liter Milch. 


Bannock Eskimobrot 

300 g (0,75 KD) Mehl und 25 g Natron (oder 1 Päckchen Back- 
pulver) mit 0,25 | (0,5 KD) Wasser zu einem festen Teig kne- 
ten. 20 g Walroßspeck (man kann auch eine entsprechende 
Scheibe Schweinespeck nehmen) in kleine Würfel schneiden 
und im Hordentopf auslassen. Ein Sechstel der Teigmenge 
(= Portion für 1 Person) als flach gedrückten Fladen (2 cm dick) 
in mäßig warmer Pfanne auf heißem Stein aufgehen lassen und 
anschließend von beiden Seiten braun braten. Das Eskimobrot 
wird warm (nicht heiß) gegessen. 

350 g: 300 g Mehl, 20 g Salz, 20 g Speck, 1 P. Backpulver 


Rosinenkuchen 

150 g (4 geh. E) Margarine mit 200 g (10 gestr. E) Zucker, 100 g 
(3 geh. E) Eipulver sorgfältig verrühren. — 400 g (1 KD) Mehl, 
40 g (2 geh. E) Milchpulver, 50 g (2 geh. E) Rosinen, 1 Päck- 
chen Backpulver mit 0,25 1 (0,5 KD) Wasser zu einem Teig ver- 
rühren und die zuerst angemischte Masse hinzugeben. Backen 
wie bei »Brot im Waldläufer-Backofen«, jedoch noch geringere 
Hitze. — 50 g (2 geh. E) Zucker mit ganz wenig Wasser zu ei- 
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nem dicken Zuckerbrei verrühren und dünn über den fertigen 
Kuchen verstreichen. Kuchen kalt werden lassen. 

1000 g: 400 g Mehl, 250 g Zucker, 150 g Margarine, 100 g Ei- 
pulver (= 12 Eier), 40 g Milchpulver, 50 g Rosinen, 20 g Salz, 
1 P. Backpulver 


Behandlung der Trockensubstanzen 


Trockenzwiebeln sind meist vorgeröstet und quellen in kal- 
tem Wasser schwer auf. Abhilfe: In heißem (nicht kochendem) 
Wasser 2 Std. dünsten lassen. Sie werden dann weich. Sonst 
einfach trocken in das entsprechende Gericht geben und mitko- 
chen bzw. mitbraten. 


Kartoffelschnitzel 300 g (0,75 KD) 1 Std. in kaltem Wasser 
quellen lassen, salzen und wie frische Kartoffeln kochen. Ach- 
tung: Trockenkartoffeln werden früher gar als frische! — Aus 
gequollenen, abgetrockneten Kartoffelschnitzeln kann man 
auch Bratkartoffeln machen. 


Trockenpilze muß man 2 Std. in Wasser quellen lassen, dann 
abgießen und wie frische Pilze behandeln, also z.B. 10 Min. mit 
etwas Margarine im Hordentopfdeckel schmoren. Gequollene 
oder zubereitete Pilze nie länger als 24 Std. aufbewahren! 


Fleischextrakt. Es handelt sich hierbei um konzentrierte 
Fleischauszüge. Man gewinnt aus ihnen beim Aufkochen nicht 
etwa einen Braten, sondern eine kräftige Fleischsoße. Ge- 
brauchsanweisung beachten! 


Brühwürfel ergeben nach Aufguß mit heißem Wasser eine 
wohlschmeckende Trinkbrühe für kalte Abende. Gebrauchsan- 


weisung beachten! 
Eipulver ist ein sehr konzentriertes, nahrhaftes und teures 


Produkt. 8 g (0,5 T) entsprechen einem Ei. Es verbessert alle 
Speisen. Sparsam verwenden! 
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Grundsatz 
Alle Trockennahrungsmittel müssen sorgfältig in Pro- 
viantsäckchen verwahrt und vor Feuchtigkeit geschützt 


werden. Bei trockenem, heißen Wetter sollten diese Pro- 
viantsäckchen geleert und der Inhalt auf einem sauberen 
Stein »gelüftet« (und nachgetrocknet) werden, um Muffig- 
keit und Schimmelbildung zu vermeiden. 





Die Kunst, am Feuer Brot zu backen 


Brot ist unser wichtigstes Nahrungsmittel. Wer unabhängig die 
Wildnis durchstreifen will, muß in der Lage sein, mit den ihm 
zur Verfügung stehenden Mitteln Brot zu backen. Doch wie 
überall, ist auch hier kein Meister vom Himmel gefallen. Man 
muß schon ein bißchen üben, bis man den Bogen raus hat. Für 
eine Wochenendfahrt ist es eine feine Aufgabe, das benötigte 
Brot unterwegs selbst zu backen. 

Zunächst das Grundrezept für den Brotteig: 2,5 Kochge- 
schirrdeckel Mehl (ca. 800 g) werden mit 2 Päckchen Backpulver 
und etwas Salz in trockenem Zustand sorgfältig vermischt. Das 
geschieht auf einem Brett oder einem flachen Stein, einem 
Stück Borke, notfalls auch auf einem Tuch über glattem Erdbo- 
den. Ein kleiner Teil dieses Gemischs wird beiseite gelegt, der 
Rest auf die Unterlage gehäufelt und eine Mulde hineinge- 
drückt, in die nach und nach Wasser eingegossen wird. Nach je- 
dem Schuß Wasser sorgfältig kneten. Es entsteht ein Teig, der 
um so besser wird, je mehr und kräftiger man ihn durchwalkt. 
Brotteig muß so feucht sein, daß er beim Durchbrechen nicht 
krümelt. Damit er nicht an den Händen oder auf der Unterlage 
kleben bleibt, pudert man ihn und die Finger ab und zu mit dem 
beiseite gelegten Mehl ein. Die Menge des Grundrezepts ist für 
ein Brot von ca. 1 000 g gedacht. 

Nun kommt es darauf an, welche Backvorrichtung zur Verfü- 
gung steht. Will man im Waldläuferbackofen, im Hordentopf 
oder im Kochgeschirr backen, benötigt man kräftige Holzglut 
von einem mindestens anderthalb Stunden brennenden Hart- 
holz-Feuer. 
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Beim Brotbacken im Waldläuferbackofen formt man die 
Teigmasse zu einem länglichen Wecken, bestreut ihn mit Mehl 
and schiebt ihn auf den schwach gefetteten Boden des Back- 
ofens. Der Wecken muß nach den Seiten mindestens 3 cm Luft 
haben. Beim Garen geht der Teig nämlich auf, würde die Blech- 
wände berühren, verbrennen und festbacken. Nun wird die 
Holzglut bis zum Erdboden weggescharrt, der Waldläuferback- 
ofen vorsichtig auf den heißen Boden gestellt und die Glut wie- 
der um den Backofen angehäufelt. Niemals darf sich unter dem 
Backofen Glut befinden! Das Feuer darf jetzt nicht mehr nach- 
gelegt werden, damit der Wecken nicht verbrennt. Zu starke 
Hitze ist beim Backen am Lagerfeuer der häufigste Fehler, und 
ein schwarzgebrannter Ziegelstein, innen oft noch roh, das Er- 
ebnis! — Wenn der Backofen etwa 45 Minuten in der zerfal- 
ei aschigen Glut gelegen hat, unternimmt man die Back- 
probe. Man öffnet den Deckel und sticht mit einem abgeschäl- 
ten Hölzchen vorsichtig in das Brot. Klebt beim Herausziehen 
Teig daran, muß es weiterbacken, da es innen noch »klinschig« 
ist. Falls ihr keine Magenschmerzen bekommen wollt, dann 
laßt heißes Brot erst abkühlen, bevor ihr es eßt! 
Das Brotbacken im Hordentopf, im Kochgeschirr oder in 
anderen kasten- oder röhrenförmigen Blechgehäusen (die aber 
nicht gelötet sein dürfen!) ist im Prinzip das gleiche. Man muß 
sich hierbei nur noch mehr vor zu starker Glut hüten, denn die 
dünnen Aluminiumwände schmelzen und brennen leicht 
durch. In den kleinen Backraum eines Kochgeschirrs paßt nur 
ein kleiner Wecken hinein (3 cm Luft nach allen Seiten!). Backt 
man im Hordentopf, so wird der Wecken rund geformt. Stets 
muß der Hordentopfboden bzw. die Auflagefläche beim Koch- 
geschirr leicht mit Fett ausgerieben werden. 
Wenn man auf seinem Biwakplatz plattige Steine zusammen- 
tragen kann, backt man sein Brot in einem Steinbackofen. Er 
besteht aus einer kleinen, gewölbeartigen Steinhöhle mit fla- 
chen Steinplatten als Boden und einem Rauchabzug (Schorn- 
stein) am hinteren Ende. Die Vorderseite muß dem Wind zuge- 
kehrt sein. Zur Abdichtung und zur Wärmeisolierung wird die- 
se Steinhöhle mit Erde und dicken Grassoden abgedeckt. Noch 
besser ist eine Umkleidung mit feuchtem Lehm. Der Brenn- 
raum soll 40 cm breit und hoch sein, die Tiefe 60 cm betragen. 
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In dieser Steinhöhle wird nun eine Stunde lang ein starkes 
Hartholzfeuer (Nadelholz rußt!) entfacht, bis die Steine glü- 
hend heiß sind. Der Backofen ist jetzt angeheizt, und die bren- 
nenden Holzscheite, Glut und Asche werden aus dem Brenn- 
raum gezogen, der Boden wird mit Reisig saubergefegt. Der 
Teigwecken kommt nun vorsichtig auf die Mitte der Bodenplat- 
te. Die Öffnung wird mit einer Steinplatte verschlossen und 
auch das Rauchloch abgedichtet. Nach etwa 45 Minuten erfolgt 
die Backprobe. — Der Steinbackofen hat den Vorteil, größere 
bzw. mehrere Brote gleichzeitig backen zu können. Er eignet 
sich besonders für mehrtägige Wildbiwaks. 

Brotteig ist nicht gleich Brotteig! Das genannte Grundre- 
zept ist die einfachste Form. Es dürfte spartanischen Ansprü- 
chen genügen. Man kann aber das am Lagerfeuer gebackene 
Brot AR so schmackhaft herstellen wie der Bäcker, wenn man 
etwas von den Mehlsorten versteht. Das im Laden gekaufte 
Mehl ist meist fein gemahlenes Weizenmehl. Brot, das man 
nach dem Grundrezept mit Weizenmehl backt, schmeckt fade 
und wird schnell trocken. In der Wildnis aber wollen wir ein 
sättigendes Brot. Deshalb besorgen wir uns Roggenschrot 
(grobgemahlenes Roggenmehl) oder Backschrot (eine Mi- 
schung von grobgemahlenem Roggen- und Weizenmehl). Man 
kann Brot aus Schrot von allen Getreidearten, also auch von 
Hafer, Gerste und Mais — auch miteinander vermischt — bak- 
ken. Je gröber das Mehl (z.B. grobes Schrotmehl, das aus hal- 
ben Körnern besteht), um so herzhafter wird das Brot. 

Noch abwechslungsreicher wird Wildnisbrot, wenn wir Ge- 
würze in den Teig einkneten, also Kümmel, Mohn, zerriebene 
Trockenzwiebeln, zerriebene Wacholderbeere usw. Aber Vor- 
sicht! Jeden Tag Zwiebelbrot ist nicht jedermanns Sache. 

Wer bei der Backprobe den Brotrücken mit Salzwasser einpin- 
selt und es dann 3 Minuten weiterbacken läßt, erhält eine feine, 
knusprige Glanzschicht. Noch besser geht das mit Fett oder 
Eigelb (aus Eipulver). Hierbei kann man sogar Kümmel oder 
Mohn aufstreuen. Ein weiterer Kniff ist das Anschlitzen des 
Weckens, bevor er in den Ofen geschoben wird. Man schneidet 
in die Teigoberfläche einige knapp zentimetertiefe Schnitte (bei 
Brötchen a Beim Backen bricht an dieser Stelle der 
Teig auf, und es entsteht eine feine Kruste. 
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Manchmal erhält man in abgelegenen Ansiedlungen kein Mehl, 
wohl aber Getreide. Dann schrotet man selbst nach einem 
jahrtausendealten Verfahren: Die Körner werden in kleinen 
Portionen in einem ausgemuldeten Stein mittels eines runden 
Fauststeins zerrieben. 

Muß man seinen Mehlvorrat strecken, kann man das mit 
BaumrindenmeHhl tun. Auf ein Teil Getreidemehl kommt ein 
Teil Baumrindenmehl. Dies gewinnt man durch Abraspeln der 
weißen oder gelblichen Innenrinde junger Tannen, Kiefern oder 
Buchen, nachdem man mit dem Messer die braune, graue oder 
rüne Außenrinde (Borke) abgeschabt hat. Die hierzu erforder- 
che Raspel stellt man sich aus Konservenbüchsenblech her, das 
mit der Fahrtenmesserspitze dicht an dicht durchlöchert wird. 
Im gleichen Verhältnis kann man seinen Mehlvorrat auch mit 
Kastanienmehl strecken. Die Kastanien werden geschält, ge- 
röstet und schließlich, wie beim Getreide beschrieben, geschro- 
tet. Eichelmehl ist ein weiterer Mehlersatz. Die Eicheln, 
ebenfalls geschält, müssen zwei Stunden vorgekocht werden, 
um das bittere Tannin (Gerbsäure) zu beseitigen. Das Kochwas- 
ser wird weggeschüttet. Nach weiterem Kochen mit sehr wenig 
Wasser werden die nun weich gewordenen Eicheln zu einer 
teigartigen Masse geknetet. Man kann auch aus reinem Eichel- 
teig unter Hinzugabe von Backpulver, Salz und Gewürzen Brot 
Baden. Von solche in Fladenform gebackenen Indianerbrot 
haben nordamerikanische Indianerstämme gelebt. 

Einfacher als das Backen richtiger Brotlaibe ist die Herstellung 
von Stockbrot und Fladenbrot. Beim Stockbrot rollt man den 
Teig zu einer langen, 2 bis 3 Zentimeter starken Wurst aus und 
klebt diese spiralföürmig um einen grünen, fingerdicken Stock 
(kein Nadelholz!). Zwischen den einzelnen Windungen muß 
drei Zentimeter Abstand bleiben, damit der Teig beim Aufge- 
hen nicht zusammenwächst. Dieser Stockbrotstecken wird in 
fünfzehn Zentimeter Abstand über einem Glutbett (aus dem 
keine Flammen mehr schlagen) so lange gedreht, bis der Teig 
aufgegangen und die Außenrinde gelbbraun gebacken ist. Das 
wird nach zehn Minuten der Fall sein. Auch hier kann man 
durch die Backprobe feststellen, ob das Stockbrot gar ist. 
Beim Fladenbrot wird der Teig in handtellergroße, 1 cm dicke 
Fladen gedrückt, die in einer abgedeckten Pfanne (Hordentopf- 


210 


deckel) oder auf einem heißen Stein gebacken werden. Auch die 
Wärme eines Reflektorfeuers, das gegen eine schräg gestellte 
Steinplatte strahlt (auf die der Teigfladen geklebt wird), ist zum 
Backen von Fladenbrot geeignet. Als Grundlage für die Kalt- 
mahlzeiten kann man das am Abend gebackene Fladenbrot 
ebenso verwenden, wie geschnittene Brotscheiben. 
Will man Brötchen backen, formt man kleine Wecken aus 
Weizenmehl. In einem Hordentopf (Boden eingefettet und mit 
eschlossenem Deckel) kann man gleichzeitig vier Brötchen 
Din Stellt man an diese Brötchen höhere Anforderungen, so 
backt man sie mit Trockenhefe. Eine Prise Zucker zusätzlich 
zum Salz verbessert den Geschmack. Einpinseln der Oberfläche 
mit Fett oder Eigelb (aus Eipulver) sowie ein Kreuzschnitt bei 
der machen Brötchen besonders knusprig. Nimmt 
man mehr Zucker und veredelt den Teig durch Milch (aus 
Milchpulver), einen Teelöffel Fett, ein Ei (aus Eipulver), einige 
Rosinen, und bestreut man die Brötchen bei der Backprobe mit 
etwas Zucker, so hat man für besondere Anlässe Rosinenbröt- 
chen. Von hier aus ist es nicht mehr weit bis zum Kuchenbak- 
ken am Wildnisfeuer. Aber die Rezepte hierfür würden den 
Rahmen dieses Buches sprengen. Tüftelt sie selbst auf Wochen- 
endfahrt aus! 
Bei unseren Brotrezepten haben wir von Backpulver gespro- 
chen. Da Backpulver dasselbe wie Natron ist, nimmt man an- 
stelle von ein paar Dutzend Backpulvertütchen einen kleinen 
Beutel Natron mit. Ein gestrichener Teelöffel Natron entspricht 
dem Inhalt einer Backpulvertüte. Hat man weder Backpulver 
noch Natron, so braucht man nicht zu verzweifeln. Mit einem 
Löffel holt man aus dem Lagerfeuer die weiße Asche vom 
Hartholz heraus und mischt sie als Backpulverersatz in den 
Teig. Diese Asche ist der Pottasche, mit der man früher Brot 
gebacken hat, nahe verwandt. Asche »hebt« den Teig. Aller- 
dings muß man einen guten Teelöffel davon nehmen, um die 
Wirkung einer Backpulvertüte zu erreichen. — Schmackhafter 
und duftiger ist Brot, das mit Hefe anstelle Backpulver (Na- 
tron) gebacken wird. 
Für Wildnisfahrten ist dieses Verfahren jedoch zeitaufwendi- 
ger. Frische Hefe trocknet und verdirbt leicht. Brauchbar ist je- 
doch Trockenhefe, die man in Wasser oder Milch (aus Milch- 
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pulver) auflöst, etwas ziehen läßt und dann anstelle von Back- 
pulver in den Teig einknetet. Dieser wird dann, wie oben be- 
schrieben, in den Waldläuferbackofen (Hordentopf, Kochge- 
schirr, Steinbackofen) geschoben. Bevor der Topf in die Glut 
gestellt wird, muß er eine halbe Stunde in der Nähe des Feuers 
(höchstens 30 Grad!) bei gleichmäßiger Wärme warten, damit 
der Teig »aufgehen« kann. Der Teig erreicht das Doppelte sei- 
nes Fe Hierbei muß man ihn vor Zugluft schützen, 
sonst fällt er zusammen. Erst wenn der Teig nicht weiterquillt, 
wird das Ganze wie oben beschrieben in der Lagerfeuerglut ge- 
backen. Es gibt auch Trockenhefe, die wie Backpulver direkt in 
das Mehl eingerührt wird. In jedem Fall die Gebrauchsanwei- 
sung auf der Tüte lesen! 

Noch kerniger ist Brot, das aus Sauerteig gebacken wird. Die- 
se Backmethode ist aber nur bei längeren stationären Wild- 
camps sinnvoll. 


Nahrungsmittel aus der Natur 


Fladenbrot mit Pottasche haben schon die Steinzeitmenschen 
vor vielen tausend Jahren gebacken. Backschrot gewannen sie 
aus zerriebenen Samen von Wildgräsern, Eicheln, Bucheckern 
und Kastanien. Noch im vorigen Jahrhundert backten nordame- 
rikanische Indianer ihr Eichelbrot unter Verwendung von Ton 
als Treibmittel. 

Für uns Waldläufer und Pfadfinder, die wir einige Zeit in der 
Wildnis leben wollen, ist es gut zu wissen, wie und von was sich 
die alten Naturvölker ernährt haben. Leichter als tierische Nah- 
rung konnten sie pflanzliche Lebensmittel gewinnen. Das gilt 
auch für uns. Hier und da ein Gericht oder ein Teilgericht aus 
Wildpflanzen gehört einfach dazu. 


Wildfrüchte und Wildpflanzen 


Allen bekannt sind Beerenfrüchte wie Walderdbeeren, 
Blaubeeren und Preiselbeeren (Reifezeit Juni — August 
bzw. August — November). Man ißt sie roh oder als Kompott. 
Kaltgewordenes Kompott ist ein guter Marmeladeersatz. Das 
gilt auch für die im Spätsommer reifenden Brombeeren und 
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Himbeeren, deren Blätter, am Feuer gedörrt und dann in ko- 
chendem Wasser aufgebrüht, einen schmackhaften Tee erge- 
ben. Im Norden Europas kommt die Multebeere (Sumpfbee- 
re) hinzu. Diese gelbrote Bodenbeere schmeckt wegen ihres et- 
was herben Geschmacks am besten als Kompott. Im Spätherbst, 
nach dem ersten Frost (da sonst zu herb), sind auch zu Kompott 
verkochte Beeren von Schwarzdorn, Weißdorn oder Schleh- 
dorn ein guter Marmeladeersatz. Holunderbeeren (Flieder- 
beeren) und Sanddorn werden im Spätsommer reif. Gekocht 
oder roh gegessen sind sie sehr gesund. Ihr erhitzter ausge- 
drückter Saft hat Heilwirkung gegen Erkältungen. Auch das 
Fruchtfleisch der Wildkirschen ergibt als Kompott einen gu- 
ten Brotaufstrich. Man darf die Wildkirsche aber nicht mit der 
»Tollkirsche« verwechseln. Diese ist die einzige wirkliche gifti- 
ge Wildfrucht in unseren Breiten! Die Früchte von Wildapfel 
(Holzapfel) und Wildbirne (Holzbirne) sind zum Rohessen zu 
hart. Weichgekocht sind sie ein gutes Kompott, zerstampft ein 
A Apfel- oder Birnenmus. 

Zu den Wildfrüchten gehören auch die Baumfrüchte. Eine sät- 
tigende Baumfrucht ist die Haselnuß (Spätsommer), gefolgt 
von den Bucheckern. Beide werden roh gegessen. Auf der 
Pfanne (Stein) geröstete und zermahlene Bucheckern ergeben 
einen guten Kaffee-Ersatz. Zerriebene Eicheln wurden schon 
als Mehlersatz erwähnt. Zwei Stunden lang weichgekocht 
(Kochwasser zweimal wechseln), zu einem dicken Brei zer- 
stampft und mit gleicher Menge Wasser noch einmal aufge- 
kocht ergeben sie eine nahrhafte Pastete. Die ebenfalls als Back- 
mehlersatz erwähnten Kastanien schmecken, wenn man sie 
weichgekocht (dabei melirmals abgegossen), gestampft und ge- 
salzen hat, wie Kartoffelbrei. Ebenso nahrhaft wie Haselnüsse 
oder Bucheckern sind die Samen von Nadelhölzern. Es ist 
nur mühsam, die kleinen Körner in genügender Menge zu sam- 
meln. Am besten trocknet man die Zapfen über dem Feuer und 
stößt sie auf einen Stein, damit die Samen herausfallen. Man 
kaut sie roh und spuckt die feinen Flügelblätter aus. 

Außer ihren Früchten bieten Bäume noch andere pflanzliche 
Nahrungsmittel. Die weiße Innenrinde (Cambium) junger 
Pappeln, Eschen, Buchen, Weiden und Kiefern kann roh 
oder gekocht gegessen werden. Das gleiche gilt von den frischen 
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Spitzen der Fichten- und Tannenzweige. Der herbe Ge- 
schmack verliert sich beim Kochen (Kochwasser wegschütten). 
Ein besonders wichtiger Baum ist die Birke. Wenn man deren 
hellgelbe Innenrinde (Cambium) in schmale Streifen schneidet, 
diese 30 Minuten in Salzwasser kocht, hat man eine Art Spag- 
hetti von hohem Nährwert. Auch einen guten Zuckerersatz lie- 
fern Birke und Ahorn. Man schneidet in ihren Stamm eine 
zentimetertiefe und dreißig Zentimeter lange Kerbe schräg nach 
unten, befestigt dort ein leeres Kochgeschirr und fängt den her- 
austropfenden süßen Saft auf. 

In zwei bis drei Tagen dürfte das Gefäß voll und die Baumwun- 
de abgetrocknet sein. Zweckmäßigerweise sammelt man diesen 
Birken- oder Ahornsaft gleichzeitig von mehreren Bäumen, 
bringt aber jeweils nur einen Schnitt an. Dieser schadet dem 
Baum nicht. Den gewonnenen Saft kocht man zu Sirup ein, der 
zum Süßen von Speisen, Getränken oder als Brotaufstrich ge- 
eignet ist. 

Die Verwendung von Wildpflanzen als Nahrungsmittel ist ein 
so umfangreiches Gebiet, daß hier nur auf die bekanntesten 
Pflanzen eingegangen werden kann. Es gibt auf der Welt rund 
300 000 Pflanzenarten. 50 000 davon sind als Nahrung unge- 
eignet, da entweder giftig oder ungenießbar. Von einigen der 
eßbaren Pflanzen sind wiederum bestimmte Teile (Blüten, 
Stengel, Wurzeln) ungenießbar. Die richtige Auswahl setzt bo- 
tanische Kenntnisse voraus. Spezialisten (und solche, die es 
werden wollen) sollten entsprechende Fachbücher studieren — 
und zwar nicht nur im Zimmer! 

Aus Wildpflanzen bereitet man Gemüse und Salate zu und ver- 
wendet nur junge, saftige und gesunde Blätter, zarte Stengel 
und noch nicht verholzte Wurzeln. Pflanzliche Nahrung sollte 
man stets kochen oder — bei Salaten — heiß überbrühen. Nie- 
mals darf man unbekannte Pflanzen essen. Pflanzen, die von 
Säugetieren (Mäusen, Eichhörnchen, Kaninchen, Wild) gefres- 
sen werden, sind auch für Menschen geeignet. 

Die Brennessel ist die verbreitetste eßbare Wildpflanze. Ihre 
(möglichst jungen ) Blätter ergeben zerhackt, gewürzt und ge- 
dünstet ein nahrhaftes, spinatartiges Gemüse. Dörrt man die 
Blätter am Feuer und zerreibt sie, ergibt ein Aufguß mit ko- 
chendem Wasser gesunden Tee. 
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Zu einem ebenso wichtigen Wildgemüse werden die (möglichst 
noch gerollten) Spitzen vom Farnkraut. Die bräunliche Behaa- 
rung wird entfernt. Nach zehnminütigem Kochen wird das (bit- 
tere) Farnkrautwasser fortgegossen und die Spitzen mit neuem 
Wasser noch einmal zwanzig Minuten gekocht. Nicht alle Farn- 
krautspitzen sind bitter. Im Rohzustand probieren! Die nicht 
bitteren kann man nach leichtem Dünsten als Spargel essen. — 
Sauerampfer wird zu Gemüse, Suppe oder Salat verarbeitet, 
desgleichen Löwenzahnblätter. Wenn man deren Wurzeln 
röstet und zwischen Steinen zerreibt, kann man das Mahlgut zu 
Kaffee aufkochen. Huflattich, Kresse, Schlüsselblumen- 
blätter, Klee und Kerbel ergeben gute Salate. Gänseblüm- 
chenblätter, Spitz- und Breitwegerich kann man als Salat 
oder Gemüse essen. An Würzpflanzen stehen Wacholder- 
beeren, Klatschmohnkapseln, Wilder Kümmel und einige 
Lauchpflanzen zur Verfügung, während Tee aus Pfeffer- 
minz, Kamille und Lindenblüten ein altes Volksrezept ist. 
Am besten ist es, die Pflanzen am Feuer zu dörren, sie zu zer- 
reiben und dann aufzubrühen. 

Flechten, Rentiermoos und Islandmoos werden zerstampft, 
aufgekocht und abgegossen, sodann mit wenig Wasser dreißig 
Minuten zu Brei ch der sehr nahrhaft ist. Getrocknete 
(gedörrte) zerriebene Flechten sind zur Verlängerung von Back- 
mehl geeignet. 

Von den Wasser- und Sumpfpflanzen sind die Knollen von Li- 
lien, Wasserlilien und Seerosen roh, gekocht oder in Lehm 
gebacken eßbar. Der Wurzelstock von Binsen ist zucker- und 
stärkehaltig. Man kann ihn roh oder gedünstet verzehren. 
Zum Schluß noch einige Worte zu den Pilzen. Davon gibt es 
16 000 Arten, in Deutschland knapp 400. Nur wenige sind gif- 
tig, eine nn Reihe jedoch geschmacklich ungenießbar. Ein 
einziger falscher Pilz kann ein ganzes Pilzgericht verderben 
oder vergiften! 

Deshalb: Nur Pilze verzehren, die man genau kennt! Das Stu- 
dieren von Pilztafeln zu Hause auf dem Sofa nützt nur dann, 
wenn man anschließend die Bilder draußen in der Natur mit 
den gefundenen Pilzen vergleicht. 

Am besten ist es immer, nur mit einem Pilzkenner zum Pilze- 
suchen loszuziehen. 
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Wie bei unseren gewöhnten Gemüsen und Salaten werden 
auch die Wildgemüse und Wildsalate erst durch die Beiga- 
be von Gewürzen (vor allem Salz) schmackhaft! 


Tierische Nahrung 


Die Zubereitung von pflanzlicher Kost aus der freien Natur, die 
den Menschen mit den wichtigen Kohlehydraten versorgt, ist 
ein Spezialgebiet der Waldläuferkunst. Die Ernährung mit tie- 
rischen Produkten, die die pflanzliche Kost mit Proteinen und 
Fetten ergänzt, ist bereits ein Teil des Survival, also der Kunst 
des Überlebens. 

In diesem Buch für jugendliche Wildniswanderer wollen wir 
nun nicht empfehlen, daß man sich auf Expeditionen von Heu- 
schrecken, Larven, Raupen, Puppen, Regenwürmern 
oder Ameiseneiern ernähren sollte. In der Not aber führt kein 
Weg daran vorbei. Lebensbedrohender Hunger überwindet den 
Abscheu vor solcher Nahrung, die uns nur ungewohnt ist. Vie- 
le Naturvölker schätzen gebackene Heuschrecken oder geröstete 
Ameiseneier als besondere Leckerbissen. Wegen ihres Fettge- 
halts sind sie sehr nahrhaft. 

Jeder Waldläufer und Pfadfinder sollte wenigstens darüber Be- 
scheid wissen! Am besten ist es, diese Tiere und die Ameisen- 
eier (nachdem man bei Heuschrecken, Grashüpfern und ande- 
ren Kopf, Flügel und Chitindecken entfernt hat) zu backen oder 
zu rösten, sie zu zerhacken und den Gemüsen und Breien aus 
Wildpflanzen beizugeben oder in Brot zu verbacken. Man über- 
windet seine Bedenken am schnellsten, wenn man sie so mit an- 
deren Speisen vermischt, daß man nichts mehr davon sieht. 
Andere niedere Tiere gelten auch in Europa, z.B. in Frankreich, 
das wegen seiner Küche berühmt ist, als Leckerbissen. Bei uns 
sind sie in Delikatessengeschäften erhältlich, z.B. Froschschen- 
kel und Weinbergschnecken. Weinbergschnecken und ande- 
re Schnecken werden gekocht verzehrt. Ihr Fleisch ist dann 
leicht aus dem Schneckenhaus zu ziehen. Eine andere Methode 
ist es, ihre Schalen (wie auch bei allen anderen Meeres- und 
Süßwasserschnecken) zu zerbrechen und das Fleisch (klein- 
gehackt) zu Suppe zu verkochen. Frösche, Schlangen und 
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Eidechsen müssen, nachdem man Kopf und Eingeweide besei- 
tigt hat, gehäutet und gebraten werden. Das gilt auch für Mol- 
che. Alle Schlangen, einschließlich der Giftschlangen (außer 
Seeschlangen), sind eßbar. Ihr Geschmack ähnelt dem von 
Hühnerfleisch. Die Haut von Salamandern hat Giftdrüsen, 
ebenso diejenige von Kröten. Beide Tiere sollte man daher nur 
im Notfall, besonders sorgfältig gehäutet, essen. 

Austern gelten in Schlemmerlokalen als große Delikatesse. 
Ebenso kann man alle anderen Arten von Muscheln verzeh- 
ren, Miesmuscheln, Flußmuscheln, Herzmuscheln usw. 
Nur einige seltene tropische Muschelarten sind giftig. Beim 
Einsammeln von Muscheln ist darauf zu achten, daß die Scha- 
len geschlossen sind. Offene Muscheln sind krank oder tot. Sie 
müssen eine Nacht lebend in klarem Wasser liegen, damit der 
Sand ausgeschieden wird. Dann werden sie, ähnlich wie alle Ar- 
ten von Krebsen und Krabben, in siedendem Salzwasser ge- 
brüht und gekocht. Sie sind gar, wenn sich die Schalen öffnen 
bzw. wenn sich die Panzer der Krebse und Krabben rötlich fär- 
ben. Wenn man Muscheln anschließend einige Minuten in Fett 
brät, hat man einen vorzüglichen Brotaufstrich. Eine weitere 
Möglichkeit ist, die geschlossenen Muscheln einfach am Feuer 
zu rösten. 

Fische sind für Wildniswanderer ein wichtiges Nahrungsmit- 
tel. In den Flüssen und Seen Mittel- und Nordeuropas gibt es 
keine unbekömmlichen Fische. Die hier lebenden Arten kennt 
ein Pfadfinder ohnehin. Auf den Genuß verdächtig aussehender 
Fische (krank oder gar verendet) verzichtet er, ebenso auf alle 
Innereien. Sie könnten von Parasiten befallen sein, die auch für 
Menschen gefährlich sind (z.B. Band- oder Lungenwürmer). 
Deshalb sollen Fische auch nie roh oder nur schwach geräuchert 
gegessen werden. Man sollte auch nicht nur an die ansehnli- 
chen Portionsfische denken, sondern auch an die kleineren Ar- 
ten. So stehen Jungfische oft zu Tausenden am Ufer und sind 
mit einem improvisierten Netz leicht zu fangen. Eine Handvoll 
von ihnen ergibt eine nahrhafte Fischsuppe. 

Frische Vogeleier erkennt man an ihrer Geruchlosigkeit. Auch 
in angebrütetem Zustand sind sie eßbar. Man kann sie, nach- 
dem man sie an ihrem spitzen Ende eingestochen hat, in auf- 
rechter Stellung in der Asche braten. 
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Selbstverständlich sind alle kleinen Säugetiere, wie Igel, 
Maulwürfe, Eichhörnchen, Kaninchen, ja sogar Mäuse 
(nicht Ratten!) eßbar. 
Während man bei Felltieren den Pelz abziehen und die Innerei- 
en ausweiden muß, wendet man beim Igel am besten die Me- 
thode der Zigeuner an, für die die Stacheltiere Leckerbissen 
sind. Sie umhüllen den Igel, so wie er ist — also ohne ihn aus- 
zunehmen und aus seiner stachligen Decke zu schlagen —, fünf 
Zentimeter dick mit Lehm und legen ihn in die Glut. Wenn die 
Lehmpackung hart gebrannt ist und aus feinen Rissen Saft 
uillt, ist der Braten gar. Man zerschlägt die Lehmschalen, in 
alle Stacheln hängenbleiben, beseitigt die Eingeweide, 
salzt und ißt. 
Sämtliche Vögel, vom Spatz über den Storch bis hin zu den 
Raubvögeln, sind eßbar. Junge Saatkrähen sind in Pommern 
ein Leckerbissen. Vögel müssen gerupft und ausgenommen 
werden. Kopf und Beine werden abgeschnitten. In die leere 
Bauchhöhle stopft man Wildgemüse oder man füllt sie mit 
Wildbeeren. Ungerupfte Vögel kann man ebenfalls nach der Zi- 
geunermethode, also in Lehm verpackt, braten. In diesem Falle 
werden die Eingeweide entfernt und die Bauchhöhle mit einem 
assenden Stein ausgefüllt. Die Federn bleiben später am ge- 
u Lehm kleben. Wer sich das Entschuppen von Fischen 
sparen will, kann auch diese in Lehm backen. 
Größeres Wild wird durch Jagd oder Fallenstellerei erbeutet. 
Letztere ist nur in Notfällen zu verantworten. Es wird auf unse- 
ren Wildnisfahrten ebensowenig vorkommen wie die Jagd mit 
der Waffe. 


Survival — und dieses Kapitel handelt von der Ernährung im 
Rahmen des Survival — ist die Kunst des Überlebens. Jeder 
Pfadfinder, jeder Waldläufer muß die Möglichkeiten hierzu 
kennen. Er muß sie notfalls für sich und andere nutzen können. 
Deshalb soll er die Gerichte aus Wildpflanzen ausprobieren und 
auch dann auf Fahrt anwenden, wenn keine Not besteht. Das 
gilt nicht für die Erprobung von tierischer Nahrung. Ihr sollt al- 
so keine Jagd auf Igel, Frösche und Eidechsen machen! Wir sind 
Freunde aller Tiere und töten sie nicht, nur um etwas auszupro- 
bieren! Dennoch könnt ihr auch hier üben. An einem ge- 
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schlachteten, ungerupften Huhn kann man die »Zigeunerme- 
thode« genausogut ausprobieren. Auch Hühnereier in heißer 
Asche oder gekaufte Fische in Lehm könnt ihr backen: Sogar ein 
Kaninchen oder einen Hasen in der »Decke« kann man in Wild- 
handlungen erhalten. 


Jagd ohne Waffen 


Jagd und Fischfang ohne Waffen und Gerät zum Beschaffen tie- 
rischer Nahrung gehören zum Survival, um sich und andere 
vor dem Verhungern zu bewahren! Allerdings werden wir 
kaum in die Lage kommen, diese Jagdverfahren in der Praxis 
anzuwenden. Dennoch sollte jeder Waldläufer und Wildnis- 
wanderer über Herstellung und Handhabung von Behelfsjagd- 
geräten Bescheid wissen. 

Für Jungen ist dieses Kapitel besonders interessant, deshalb 
vorweg eine ernste Warnung: 


Das unberechtigte Erbeuten jagdbarer Tiere (auch Fische) 
sowie der Versuch hierzu wird als Wilddieberei bestraft. 
Der Fang von Tieren in Schlingen und Fallen ist ohnehin 


verboten. In Deutschland und den meisten europäischen 
Ländern ist auch der Fang mit dem Fischspeer untersagt! — 
Nur akute Not berechtigt, diese Verbote zu übertreten! 





Voraussetzung für den Erfolg solcher Jagd ist die Kenntnis von 
der Lebensweise der Tiere. Wer ohne Überlegung eine Falle 
baut oder eine Schlinge legt, wird nicht mit Beute rechnen dür- 
fen. Jedes Tier »wohnt« in seinem Lebensraum. Hier besucht es 
auf bestimmten Pfaden seine Äsungsplätze, seine Einstände, 
seine Baue und seine Tränken. Man muß herausfinden, ob in 
einem Gebiet überhaupt Tiere leben. Losung, Fraßzeichen, 
Baue, Nester, Fährten, Verbißstellen an Sträuchern und Pflan- 
zen sind deutliche Hinweise. Dann gilt es jene Wege zu finden. 
An Feuchtstellen, Pfützen und am Ufer der Gewässer kann man 
die Trittsiegel am besten erkennen. Wie der Mensch sucht sich 
auch das Tier den gangbarsten Weg. Es bricht also nicht quer 
durch Dickungen, Dornbüsche und andere Hindernisse. Es 


220 


weicht diesen aus und umgeht sie. Bei engstehenden Hindernis- 
sen, z.B. dichten Büschen, gefallenen Bäumen, Felsen, Steil- 
hängen, Gewässern, kommt es zu Zwangspässen, durch die das 
Tier hindurch muß. Das gilt für kleine und große Tiere. Derar- 
tige Engstellen gilt es für den Bau einer Falle oder das Legen ei- 
ner Schlinge zu nutzen. Weiterhin ist zu beachten, daß die 
Fangvorrichtung gegen Sicht getarnt wird. Menschliche Witte- 
rung macht Tiere mißtrauisch und verschreckt sie. Sie verfliegt 
erst nach acht bis zwölf Stunden. Flächiges Abfackeln der Falle 
und ihrer Umgebung mit einem brennenden Ast (Vorsicht!) be- 
seitigt den Menschengeruch. Besprengen des Platzes mit Was- 
ser vermindert ihn, während übergestreutes Laub, trockene 
Tannennadeln oder andere natürliche Stoffe ihn überdecken. 
Beim Streuen kommt es darauf an, nicht nur die Falle und ihre 
nächste Umgebung zu berücksichtigen, sondern auch ein Stück 
des Wechsels davor und dahinter. 

Bei Fanganlagen unterscheidet man selbsttätige Fallen und Zug- 
fallen. Bei den selbsttätigen Fallen löst das Tier den Mecha- 
nismus aus. Bei den Zugfallen zieht der in Deckung sitzende 
Jäger die Falle zu. 

Eine der bekanntesten Fallen ist die Fallgrube. Sie besteht aus 
einem mit Tarnmaterial verdeckten Loch, in das das Tier ein- 
brechen soll. Die Grube muß feste Wände haben und solche 
Ausmaße, vor allem Tiefe, daß das eingebrochene Tier in seiner 
Bewegung behindert ist und nicht wieder herausspringen kann. 
Der Aushub ist sorgfältig zu entfernen. Er vergrämt das Wild. 
In Fallgruben können Tiere in der Größe von Kaninchen bis 
hinauf zum Großwild gefangen werden. 

Als Schlagfallen bezeichnet man Steinfallen und Baumfallen. 
Es gibt zahlreiche Variationen, die sich in der Größe, dem zur 
Verfügung stehenden Material sowie den örtlichen Gegeben- 
heiten unterscheiden. Sie arbeiten ähnlich dem bekannten 
Mausefallen-Ziegelstein, der auf einem Streichholz mit Köder 
ruht und beim geringsten Zug herunterklappt. 

Eine Steinfalle ist ein schwerer Schlagfels, der auf dem Stell- 
holz ruht, mit einem empfindlichen Mechanismus aus Knüp- 
peln, der entweder vom Tier selbst über eine gespannte Schnur 
oder durch Fernbedienung (Schnurzug) des versteckten Jägers 
ausgelöst wird. 


221 





Die Baumfalle ist der Steinfalle ähnlich. Anstelle des Schlag- 
steins wird ein schweres Baumstammstück verwendet. 

Bei den Würgefallen fangen sich die Tiere in Schlingen, die 
auf Wechseln oder vor ihren Bauen fängig werden. 

Die einfachste Form ist die Schlingenfalle, eine dünne Draht- 
schlaufe, die sich um den Hals des durchlaufenden Tieres zu- 
sammenzieht und es erwürgt. Unser Empfinden empört sich 
über eine so tierquälerische Jagdmethode, doch in Notsituatio- 
nen müssen solche Bedenken in den Hintergrund treten. 

Eine schnelltötende Würgefalle ist die Springfalle: Sie besteht 
ebenfalls aus einer Drahtschlaufe, bei deren Auslösung die Fe- 
derkraft eines zur Erde gebogenen Astes oder jungen Baumes 
ausgenutzt wird. Er schleudert das gefangene Tier mit einem 
harten Ruck empor, wobei meist dessen Halswirbel bricht, und 
sofort der Tod eintritt. 

Vogelfallen sind kleine Fallen. Meist arbeiten sie nach dem 
Prinzip der Würgefallen. Mit ihnen werden vor allem Bodenvö- 
gel, z.B. Wald- und Feldhühner gefangen. Auch diese bewegen 
sich auf bestimmten Wechseln, über denen die Schlingen ge- 
stellt werden. Vogelfallen, die als Schlagfallen arbeiten, werden 
stets mit Ködern (Körner) versehen. 


Die Fischfallen 


Wesentlich leichter ist der Fang von Fischen in Fallen. In Wild- 
nisgebieten leben in nahezu jedem Fluß oder See Fische, selbst 
in kleinsten Bächen. 

Dem Bau einer Trichterfalle geht eine Erkundung voraus. Da- 
bei werden der Fischbestand und die örtlichen Gegebenheiten 
untersucht. Am besten eignen sich schwachströmende Bäche 
oder Flüsse bis 8 m Breite und 60 cm Tiefe. Von beiden Ufern 
aus schlägt man im Abstand von einem halben Meter Pflöcke so 
in den Bachgrund, daß alle zusammen einen Trichter bilden. 
Zwischen diesen Pflöcken wird durch eingeflochtenes Reisigma- 
terial eine dichte Faschinenwand errichtet, die »Fischleite«. Am 
Trichterende verbleibt eine Lücke von zwanzig Zentimetern, 
durch die die Fische hindurchschwimmen. Dahinter wird — 
ebenfalls aus eingeschlagenen Pflöcken und geflochtenem Rei- 
sig — der etwa drei Quadratmeter große »Fangkasten« gebaut. 
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In diesen schwimmen die Fische hinein, finden aber nicht wie- 
der heraus. Die Trichterfalle arbeitet völlig selbständig. Man 
muß aber beim Bau beachten, daß Fische bei der Nahrungssu- 
che meist gegen die Strömung schwimmen. Auch bei der Flucht 
schießen sie gegen den Strom oder schräg zu ihm davon. Die 
Strömung muß also vom Fangkasten aus durch die Falle hin- 
durchfließen. 

Bei der Doppeltrichterfalle, die ebenfalls die ganze Breite ei- 
nes Baches sperrt, entfällt der Bau des Fangkastens. Statt dessen 
wird ein zweites Fischleitenpaar in einem Meter Abstand vom 
ersten und diesem entgegengesetzt gebaut. Die Doppeltrichter- 
falle ist also von beiden Seiten fängig. Der Raum zwischen den 
Fischleiten hat die Funktion des Fangkastens. 

Besteht der Bach- oder Flußgrund aus Steinen und Geröll, kön- 
nen Fischleiten und Fangkasten als kleine Steinwälle gebaut 
werden. Die Wälle müssen wasserdurchlässig bleiben, um eine 
Stauwirkung zu vermeiden. An breiteren Flüssen oder Seen, 
wo das Sperren der ganzen Wasserbreite nicht möglich ist, baut 
man eine einfache Trichterfalle, die mit der inneren Fischleite 
das Ufer berührt. Weil Fische sehr häufig am Ufer entlang- 
schwimmen, wird man morgens auch hier Beute im Fangkasten 
finden. Eine in der Dunkelheit über dem Fangkasten brennende 
Laterne lockt Fische schon von weitem an. Will man nicht war- 
ten, bis sich die Fische selbst fangen, so treibt man sie in die Fal- 
le, indem man aus etwa hundert Meter Enfernung auf diese zu- 
watet. Dabei schlägt man mit einem Stock klatschend auf die 
Wasseroberfläche und scheucht die Fische aus Höhlungen und 
unter überhängenden Ufern hervor. 

Ein einfacheres Fanggerät ist die Fischreuse, ein etwa siebzig 
Zentimeter langer Korb mit einem Durchmesser von vierzig 
Zentimetern. Man flicht und bindet ihn aus dünnen Zweigen 
(Weide, Haselnuß, Esche), wobei die »Maschen« so eng sein 
müssen, daß die Fische nicht hindurchschlüpfen können. Wäh- 
rend die Rückwand (Boden) zugeflochten wird, baut man die 
Vorderwand als einen nach innen gerichteten Trichter mit ei- 
nem kleinen Eingangsloch aus besonders elastischen Ruten. 
Fischreusen werden im Innern mit Köder (Essensreste, tote Tie- 
re, Abfall, Brot) beschickt. Der steinbeschwerte Korb wird an 
einer Schnur in Ufernähe abgesenkt. — Die Reuse nutzt die 
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Neugier der Fische aus, in Höhlungen zu schwimmen. Vom 
Köder angelockt, entdecken sie bald den Eingang, schlüpfen 
hinein und finden nicht wieder hinaus. Beherbergt das Gewäs- 
ser Krebse, wird man am nächsten Morgen auch einige dieser 
Krustentiere darin finden. 

Ein selbstgefertigtes Handnetz wird zum Fang von in Ufernä- 
he ruhenden Fischen eingesetzt. Allerdings muß man dabei 
vorsichtig sein. Schon die geringste Erschütterung läßt die Tie- 
re davonschießen. Auch zum Herausfangen von Beute, die sich 
in der Trichterfalle angesammelt hat, ist ein Handnetz gut zu 
verwenden. 

Man baut es über einen biegsamen, zum Kreis gebogenen Wei- 
denzweig oder über einen Rahmen von drei miteinander ver- 
bundenen geraden Ästen. Verfügt man über genügend Bindfa- 
den, kann der gesamte Netzsack als Maschenwerk geknüpft 
werden. Steht nur wenig Schnur zur Verfügung, näht man sich 
das röhrenförmige Vorderteil des Netzsackes aus dünnem Stoff 
(Hemd, Halstuch, Unterbekleidung). Dieser darf allerdings kei- 
ne Schreckfarbe (rot, orange, gelb) haben. Nur das hintere En- 
de muß aus Netzwerk bestehen, damit das Wasser sich nicht im 
Handnetz staut. Behelfsweise kann man auch grobmaschigen 
Stoff verwenden, z.B. Netzunterwäsche oder zusammengenäh- 
te Verbandmullstreifen. 

Wer an einem fischreichen Gewässer keine Zeit zum Bau einer 
Fischfalle aufwenden will, schnitzt sich einen Fischspeer. Es 
sei aber wiederholt, daß das »Fischstechen« verboten ist und 
nur im Notfall angewendet werden darf. 

Man schneidet sich einen geraden Hartholzschößling (Esche, 
Buche) mit einer Astgabel. Die beiden Enden arbeitet man zu 
Spitzen mit Widerhaken aus. Anschließend wird dieser Zwei- 
zack durch Drehen über dem Feuer gehärtet (ausgetrocknet). 
Ähnlich schnitzt man sich einen Dreizack. Aus Konservendo- 
senblech schneidet man mit einer Schere Widerhakenspitzen 
aus und macht sie durch scharfes Einknicken in der Längsrich- 
tung stabil. — Das Fischstechen mit einem Einzack ist schwer, 
obwohl dieses Gerät am schnellsten herzustellen ist. Entweder 
wird die Spitze ebenfalls aus Hartholz geschnitzt und gehärtet, 
oder man fertigt sie aus einem breitgeklopften Nagel an, in des- 
sen Schneiden Widerhakenzinken geschlagen werden. Mit klei- 
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nen Widerhaken-Speeren fängt man im Rahmen des Survival 
auch Frösche und andere Lurche. 

Bei der Fischharpune, wie auch beim richtigen Speer, ist ein 
am Stein scharfgeschliffener, langgesplitterter Röhrenknochen 
eine gute Spitze. Dies gilt vor allem für den Fang größerer Fi- 
sche, z.B. Lachse. Man baut dann nämlich die Harpune so, daß 
sich die mit einer langen Schnur gesicherte Röhrenknochenspit- 
ze nach dem Stoß in den Fischleib vom Schaft löst. An der 
Schnur wird der kämpfende Fisch müde gedrillt und gelandet. 
Bei der Jagd mit dem Fischspeer überschätzt der Anfänger stets 
die Schwimmhöhe eines Fisches, wegen der Lichtbrechung an 
der Wasseroberfläche. Er sticht über den Fisch hinweg. Sichere 
Stöße sind daher nur senkrecht von oben möglich. Um die 
Zielunsicherheit durch Lichtbrechung zu vermeiden, führt man 
die eingetauchte Spitze ganz langsam und vorsichtig an den ste- 
henden Fisch heran und stößt dann kräftig zu. 

Am bekanntesten ist der Bau einer Angel. Ein Stecken, eine 
Schnur und ein Angelhaken sind die erforderlichen Teile. Sollte 
ein Waldläufer tatsächlich keinen Angelhaken mit sich führen, 
so kann er sich diesen aus einem Draht (Spitze anschleifen) oder 
einer Sicherheitsnadel biegen. In abgelegenen Gewässern sind 
Fische (meist Barsche) so beißfreudig, daß sie sogar den blanken 
Haken nehmen. Als Köder eignen sich außer dem Regenwurm 
(bester Köder!) alle Arten von Insekten, kleine Fleischstückchen 
oder Brot. Besitzt man weder Sicherheitsnadel noch Draht, so 
schnitzt man sich einen Angelhaken aus einem dünnen (gehär- 
teten) Dorn. 

Abschließend noch Tips für das Fischen mit Behelfsangeln: In 
klaren Gewässern, in denen man die Fische sieht, erübrigt sich 
ein »Flotts« (Schwimmer) an der Angelschnur, da man das Bei- 
ßen beobachten kann. In trüben Gewässern ist ein Schwimmer 
— ein Holzstückchen, das Haken und Köder in einer bestimm- 
ten Höhe hält und den Biß durch Abtauchen anzeigt — erfor- 
derlich. Da die Behelfsangelhaken keine Widerhaken besitzen, 
muß man beim Biß sofort den »Anhieb« setzen und den Fisch — 
ohne die Schnur locker zu lassen — landen. 

Besonders erfolgreich (in Kulturstaaten verboten) ist das Later- 
nenfischen im Dunkeln. Der Schein der über dem Wasser 
hängenden Laterne lockt nicht nur viele Fische an, sondern 
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auch zahlreiche Insekten, die sich an der heißen Laterne ver- 
brennen und ins Wasser fallen. Ein wahres Freßgelage der Fi- 
sche ist die Folge. In wilder Gier beißen sie auf jeden Köder. 
Kann man aus günstiger Position die im Laternenschein gut er- 
kennbaren Fischkörper erreichen, wird man auch mit dem 
Fischspeer Erfolg haben. 

Weitere Behelfsjagdwaffen des Survival sind Wurfspeer und 
Pfeil und Bogen. Jedoch setzt deren Anwendung derartig viel 
Übung und jagdliches Geschick voraus, daß Erfolge fast nur 
vom Zufall abhängen. 

Als Wurfspeer sucht man sich einen drei Meter langen, gera- 
den Hartholzschößling (Esche), entrindet ihn, schnitzt sein dik- 
keres Ende zu einer stabilen Spitze zu und härtet diese durch 
langsames Drehen am Feuer. Ein langer und am Stein scharf 
geschliffener Röhrenknochensplitter, der auf den Schaft gepaßt 
wird, ist noch wirkungsvoller, bricht aber bei Fehlwürfen leicht 
ab. Einen Speer mit Knochenspitze sollte man deshalb nicht 
zum Wurf, sondern nur als Spieß verwenden. 

Abgesehen von der Schwierigkeit des Treffens ist auch die An- 
fertigung von Pfeil und Bogen schwer. Der rasch gebaute 
»Flitzbogen« entspricht wegen zu geringer Schußentfernung 
und Durchschlagskraft nicht den Erwartungen. Der Bau eines 
wirksamen le erfordert Zeit und Sorgfalt. Schon das 
richtige Bogenholz ist schwer zu finden. Am besten eignet sich 
die ar seltene Eibe. Leichter kommt man an Eschenholz her- 
an. Ist auch dieses nicht vorhanden, muß man sich mit Hasel- 
nuß oder Buche behelfen. 

Ein mindestens anderthalb Meter langer Ast oder junges 
Stämmchen — 5 - 6 Zentimeter stark — wird sorgfältig mit dem 
Messer so geschnitzt und geschabt, daß sich das Holz von der 
Mitte aus nach beiden Enden hin gleichmäßig verjüngt. Hierbei 
ist peinlich darauf zu achten, daß Späne nur von der Innenseite 
des künftigen Bogens geschnitten werden. Die Holzfasern an 
der Außenseite müssen unbeschädigt bleiben, sonst spaltet sich 
hier beim Spannen der Bogen. Außerdem darf das Bogenholz 
nicht rund bleiben. Es muß ebenfalls von innen her abgeflacht 
werden. An beiden Enden ist seitlich eine Kerbe für die Bogen- 
sehne zu schneiden. Ist der Bogen glatt geschabt, wird das Holz, 
falls es von einem lebenden Stamm stammt, vorsichtig gedörrt 
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(gehärtet). Als Bogensehne dient eine feste Schnur. Bei Nicht- 
gebrauch muß der Bogen entspannt sein. 

Genauso sorgfältig werden Pfeile aus völlig geraden Holz- 
schößlingen von 1 Meter Länge hergestellt. Am besten eignet 
sich hierzu Haselnuß. Ihr Durchmesser am dicken Ende beträgt 
anderthalb Zentimeter. Das dickere Ende ist vorn. Nach Ab- 
schaben der Rinde werden sie ebenfalls gehärtet. Hierbei muß 
man sie gleichmäßig drehen, damit sie sich nicht krumm zie- 
hen. Am (dünneren) Ende werden in eingeritzte Längsnuten 
die Hälften einer in der Pose aufgespaltenen Vogelfeder mit 
Garn eingebunden und eine Kerbe für die Bogensehne geschnit- 
ten. Die Federn sorgen für gleichmäßigen Flug des Pfeiles. 
Nach dem Einbinden können die beiden Federhälften symme- 
trisch geschnitten werden. 

Einfachen Ansprüchen genügt eine aus dem Pfeilkopf herausge- 
schnitzte und im Feuer gehärtete Spitze. Besser für die Wucht 
des fliegenden Pfeiles ist es jedoch, den Pfeilkopf vorsichtig so 
auszuarbeiten, daß eine Pfeilspitze eingepaßt und mit Garn ge- 
bunden werden kann. Solche Pfeilspitzen können aus einem 
spitzen Hartholzsplitter, ausgeschliffenen Knochen oder aus 
breitgeschlagenen Nägeln bestehen. 

Bevor man mit seinem Bogen und den sorgfältig hergestellten 
Pfeilen auf Beute geht, muß man üben. Hierzu nimmt man ei- 
nen Pfeil ohne Spitze, da sonst bei einem Fehlschuß die emp- 
findlichen Pfeilspitzen abbrechen oder unbrauchbar werden. 
Abschließend sei noch ein weiteres Jagdgerät genannt, die 
Schlangengabel. Sie dient zum Fang von Schlangen (und Ei- 
dechsen). Wir wissen, daß man im Notfall auch Schlangen, 
selbst Giftschlangen, essen kann. Die Schlangengabel ist ein 
kurzgegabelter Stecken, mit dem die sich davonwindende 
Schlange möglichst dicht hinter dem Kopf auf den Boden ge- 
drückt wird. Ohne daß sich das Reptil wehren kann, wird ihm 
nun mit einem scharfen Messer der Kopf abgeschlagen. 
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Abziehen, Rupfen, Schuppen 
und Ausnehmen von Tieren 


Rupfen und Ausnehmen von Vögeln 


Bei Fahrten durch abgelegene Gebiete wird man von den jewei- 
ligen »Eingeborenen« eher ein Huhn im Federkleid erstehen 
können, als einen Braten aus der Tiefkühltruhe. Schon aus die- 
sem Grund muß ein Pfadfinder und Waldläufer in der Lage 
sein, Geflügel fachgerecht zu rupfen und auszunehmen. 

Ein wenig Beherztheit gehört dazu, ein Huhn (oder einen ande- 
ren Vogel) mit einem Schlag auf den Kopf zu betäuben und 
durch einen Stich ins Genick zu schlachten. Kleinere Vögel, 
wie Tauben, werden durch Umdrehen des Kopfes getötet. Das 
Blut muß man sofort vollständig ausrinnen lassen. 

Das Rupfen geht am leichtesten, wenn das Tier noch warm ist. 
Falls nicht, wässert man es eine Viertelstunde lang und spült 
den aufgeweichten Schmutz aus dem Gefieder, damit er beim 
nun folgenden Brühen in kochendheißem Wasser nicht in das 
Fleisch hineingebrüht wird. Dann ist der Vogel sofort zu rup- 
fen, wobei man die Federn in Wuchsrichtung herauszieht, ohne 
die Haut auf- oder einzureißen. Man beginnt beim feinen Ge- 
fieder auf Brust und Rücken und zieht zuletzt die Flügel- und 
Schwanzfedern aus. Die letzten Federchen beseitigt man durch 
Sengen über dem Feuer. 

Vor dem Ausnehmen schneidet man Kopf, die äußerste Spitze 
der Flügel und Füße (im Kniegelenk) ab. Mit einem Messer 
wird die Bauchdecke vom Afterring bis zum Brustbein aufge- 
schärft, wobei man nicht in die darunter liegenden Eingeweide 
stechen darf. Mit zwei Fingern (bei größeren Vögeln mit der 
ganzen Hand) tastet man sich weit in die Bauchhöhle hinein, 
greift den Magen und zieht ihn mitsamt allen Innereien heraus. 
Um auch Gurgel, Schlund und Lungen zu entfernen, muß man 
ein zweitesmal hineinfassen. Die Galle (ein kleines gelbgrünes 
Bläschen an der Leber) wird, ohne sie zu beschädigen, heraus- 
geschnitten. Der Magen wird halbiert, der Inhalt und die zähe 
gelbe Innenwand entfernt. Leber, Magen, Herz, Bauchfett und 
Blut können gegessen werden. 
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Damit der Vogel beim Braten oder Grillen nicht »alle Viere« 
von sich spreizt, muß man ihn dressieren. Das kann durch 
Bindfadenschnürung, durch einen kleinen Astspieß oder durch 
Verschränken der Flügel über dem Rücken geschehen. 


Schuppen und Vorbereiten von Fischen 


Ein erfolgreicher Fischfang nützt nichts, wenn der glückliche 
Fänger ratlos vor seiner zappelnden Beute steht und nicht weiß, 
wie es nun weitergeht. 

Ebenso wie ein Vogel wird der Fisch (man hält die glatte Beute 
am besten mit einem Tuch) durch einen Schlag auf den Kopf 
betäubt und mit einem Genickschnitt getötet. Beim Aal muß 
das Rückgrat am Schwanz durchstochen werden, damit sich das 
Tier nicht — schon tot — noch lange hin und her windet. 
Das Schuppen erfolgt mit einem Messer vom Schwanz zum 
Kopf hin — nach Möglichkeit unter Wasser, damit nicht die 
meterweit umherspritzenden Schuppen das Biwak verpesten. — 
Zum Kochen bestimmte Fische werden nicht geschuppt. Bei ih- 
nen kann man danach die Haut mitsamt den Schuppen leicht 
vom Fleisch streifen. 

Zum Ausnehmen wird mit einem Messer die Bauchwand vom 
After bis zum Kopf aufgeschlitzt, wobei die hinter dem Kopf 
sitzende Galle nicht beschädigt werden darf. Man nimmt die 
Eingeweide heraus, entfernt Blutreste und die graue Innenhaut 
am Rückgrat, wäscht den Fisch und schneidet Flossen und 
Schwanz ab. Bei größeren Fischen, z.B. Hecht, wird auch der 
Kopf abgetrennt. 


Abziehen und Ausweiden kleiner Säugetiere 


Auch ein Kaninchen, einen Hasen oder ein anderes kleines 
Haarwild muß ein Waldläufer fachgerecht »aus der Decke 
schlagen« können. 

Das Tier wird mit einem Schlag ins Genick getötet. Wenn es 
gleich weiterbearbeitet wird, macht das Abziehen des Felles 
am wenigsten Mühe. Man legt das Tier auf den Rücken, oder — 
besser — man bindet die Hinterläufe zusammen und hängt es in 
Arbeitshöhe an einen Baum, Kopf nach unten. An den ersten 
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Gelenken der Hinterläufe wird das Fell ringsum bis auf den 
Knochen eingeschnitten und von hier aus mit zwei weiteren 
Schnitten an den Innenschenkeln entlang bis zur Blume 
(Schwanz) aufgeschärft. Jetzt ist das Fell an den Schnittstellen 
so von den Hinterläufen zu lösen, daß man es mit beiden Hän- 
den kräftig packen und zum Kopf hin über die Vorderläufe (de- 
ren Fell vorher ebenfalls in Höhe der ersten Gelenke ringsum 
eingeschnitten wurde) abziehen kann. Nun schneidet man den 
Kopf mit anhängendem Fell ab. Das Ausweiden ist dem eines 
Vogels ähnlich. Zunächst werden die Knochen und Bänder zwi- 
schen den beiden Hinterläufen mit dem Messer getrennt. Dann 
schärft man von hier aus die Bauchhaut bis zum Brustbein auf, 
ohne in die Eingeweide zu stechen, die zusammen mit Herz, 
Leber, Magen, Lunge und dem in der Bauchhöhle angesammel- 
ten Blut herausgenommen werden. Nachdem das Tier mit kal- 
tem Wasser gewaschen (nicht längere Zeit gewässert) wurde, 
wird es nachgehäutet. Schließlich schneidet man beim Hasen 
und Kaninchen die Rückensehnen an mehreren Stellen zwi- 
schen den Wirbelknochen ein, um das Krümmen des Rückens 
beim Braten zu vermeiden. 

Sollte euch wirklich einmal die Aufgabe gestellt sein, ein grö- 
Beres Stück Wild »aufbrechen« und »aus der Decke schlagen« 
zu müssen, so ist das Verfahren dem oben beschriebenen ähn- 
lich, das für Kaninchen, Hasen und andere kleinere Tiere gilt. 
Allerdings muß man die Schnitte durch die »Decke« anders set- 
zen und dann das Fell ähnlich einem Mantel (mit erheblicher 
Kraft) ausziehen. 
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Vom großen Medizinmann 


Jungen und Mädchen sind auf Fahrt meist weniger krankheits- 
anfällig als zu Hause. Die freie Natur und die gesunde körperli- 
che Bewegung härten rasch ab, vor allem gegen Erkältungs- 
krankheiten. — Dennoch gehört zur Vorbereitung einer Wild- 
nis-Großfahrt, sich auch mit den Gegebenheiten »im Fall eines 
Falles« zu beschäftigen. 


Fahrtenhygiene 


Ein wichtiges Kapitel dabei ist die Fahrtenhygiene. Auf aben- 
teuerlicher Fahrt, fern von Duschen, WC und Mutters prüfen- 
den Blicken, ist die Gefahr groß, daß die regelmäßige körperli- 
che Reinigung der Faulheit zum Opfer fällt. Morgens in der 
Saukälte waschen? Zähne putzen? Kämmen? So’n Blödsinn! 
Für wen soll man sich denn hier schön machen? Unterzeug 
wechseln? Nur weil es schon ein bißchen riecht? Eßgeschirr und 
Hordentopf auswaschen? Wird ja doch wieder drin gekocht! 
Man sage nicht, daß das an den Haaren herbeigezogen ist! 
Wenn man nun weiß, daß solche Auffassungen ansteckend sind 
und also mehrere solche »vergammelten Typen« wochenlang in 
der Enge des Zeltes hautnah beieinander leben und aus dem 
gleichen Topf essen, wird verständlich, daß die meisten Fahr- 
tenkrankheiten ihren Grund in mangelhafter Hygiene haben. 
Ausschlag; Pickel, Furunkel, Entzündungen, vor allem Übel- 
keit, Erbrechen, Durchfall und Magenschmerzen sind Auswir- 
kungen mangelnder Fahrtenhygiene. Deshalb: 
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Eiserne Hygiene-Regeln 

. Täglich gründlich waschen und Zähne putzen! Wem’s 
bei Sonnenaufgang noch zu kalt ist, der veranstalte sein 
Waschfest später im warmen Sonnenschein. 

. Bestecke, persönliches Eßgeschirr und Hordentopf stets 
peinlich sauber halten. Selbst der kleinste angebrannte 
Rest muß weg. Eßgeräte stets draußen auf einem Ge- 
stell verwahren. 

. Vor der Fahrt Haare schneiden! Verfilzte Mähnen und 
»Abenteurerbart« sind Brutstätten für Ungeziefer und 
Bakterien. 

. Vor dem Kochen und Essen sowie nach dem Austreten 
stets Hände waschen. 

. An jedem 5. Tag ist »Waschtag«. Da wird alles gewa- 
schen, was inzwischen schmutzig geworden ist. 

. Ordnung und Sauberkeit im Zelt! Der Eingang steht 
tagsüber zwecks Durchlüftung offen. Niemals Lebens- 
mittel und Reste von Mahlzeiten im Zelt aufbewahren. 





Was so alles vorkommen kann 


In diesem Buch für Großfahrten wird die Kenntnis der Regeln 
und Verfahren für Erste Hilfe vorausgesetzt. Diese Fertigkei- 
ten muß man in einem entsprechenden Kurs durch praktische 
Übungen unter fachkundiger Anleitung lernen. Selbstverständ- 
lich gehört zur gewissenhaften Vorbereitung einer mehrwöchi- 
gen Großfahrt, vorher an einem solchen Erste-Hilfe-Kurs teil- 
genommen zu haben. 

Die Praxis zeigt allerdings, daß es auf Fahrt typische Verletzun- 
gen und Krankheiten gibt, über deren Behandlung man in Er- 
ste-Hilfe-Kursen nichts hört. Die folgenden Ratschläge gehen 
davon aus, daß kein Arzt erreichbar ist, man sich also, so gut es 
geht, zunächst selbst helfen muß. 

Die Lagerkrankheit tritt häufig während der ersten Tage ei- 
ner Fahrt auf und dauert 24 bis 36 Stunden. Merkmale: Übel- 
keit, Erbrechen, Durchfall, eventuell auch Schüttelfrost und 
leichtes Fieber. Grund: Aufregung, Umstellung der Ernährung, 
Übermüdung, spartanische Gemeinschaftsunterkunft im Zelt; 
dazu bei Jüngeren meist noch übermäßiger Genuß der von zu 
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Hause mitgegebenen Süßigkeiten. Dies alles schlägt auf den 
Magen. Maßnahmen: Ruhe, Wärme, frische Luft (tagsüber im 
Shan im Schatten). Viel schwarzen Tee trinken, vierund- 
zwanzigstündige Diät. Bei Durchfall Kohletabletten. 
Verdorbener Magen äußert sich ähnlich. Falls mehrere Teil- 
nehmer gleichzeitig betroffen sind, liegt der Verdacht einer 
Vergiftung durch verdorbenes Essen oder Trinkwasser nahe. 
Sehr häufig ist eine allgemeine Magenverstimmung jedoch die 
Folge von Nachlässigkeit beim Säubern von Eß- und Kochge- 
schirren. Auch eine Magenerkältung kann sich durch Ma- 
genschmerzen, Erbrechen, Durchfall äußern. Maßnahmen: 
Ruhe, frische Luft, Kohletabletten bei Durchfall, Rizinusöl bei 
Verstopfung. Bauch warm halten (Decke, Feldflasche mit hei- 
ßem Wasser), bei Erbrechen vierundzwanzigstündige Diät, viel 
schwarzen Tee trinken. 

Vergiftung durch Pilze, Fleisch, Fisch, verdorbene Speisen. 
Kennzeichen: Krampfartige Magen- und Kopfschmerzen, star- 
ke Übelkeit, steigendes Fieber, Durchfall. Maßnahmen: Magen 
entleeren durch künstlich eingeleitetes Erbrechen (Finger in den 
Hals oder warmes Salzwasser trinken), Darm entleeren (Rizi- 
nusöl), 24 Stunden fasten, dann Diät. Schwarzen Tee trinken. 
Bessert sich der Zustand nicht, oder in schweren Fällen (hohes 
Fieber): Arzt! 

Überanstrengung und Hitzeschäden äußern sich durch 
bleiche Gesichtsfarbe, Schwächegefühl, Flimmern vor den Au- 
gen, Schwindel, Kopfschmerzen, Übelkeit, evtl. Erbrechen, in 
schweren Fällen Ohnmacht. Maßnahmen: Mehrstündige Rast 
im Schatten, Beseitigung beengender Bekleidung, reichlich 
trinken, wenn möglich mit Kochsalzzusatz (1 Teelöffel Salz auf 
1 | Wasser). 

Hitzschlag (Hitzestau). Merkmal: Hochrote, heiße, trockene 
Haut, Verwirrungszustand, schneller Puls, in schweren Fällen 
Ohnmacht. Maßnahmen: Mit erhöhten Kopf in den Schatten 
legen. Fieber senken durch Entfernen beengender Kleidungs- 
stücke und Übergießen mit kühlem Wasser, Zufächeln frischer 
Luft. Bei Ohnmacht Kopf tief und feuchte Umschläge auf die 
Stirn. Künstliche Beatmung. Arzt! 

Sonnenbrand bekommen nur unerfahrene Leute! Maßnah- 
men: Durch Schutzbekleidung gar nicht erst soweit kommen 
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lassen. — Sonst: Abdecken der geröteten (verbrannten) Stellen 
mit kühlendem Leinen. Kein Öl, kein Fett, keine Salbe, kein 
Puder! — In schweren Fällen (offene Haut) Wundgel. 
Verbrennungen. Maßnahmen: Leichte Brandwunden (Rö- 
tungen) umgehend mit Wasser kühlen. Mittlere Verbrennun- 
gen ebenfalls mit Wasser kühlen, bevor nässende Blasen entste- 
en, dann locker verbinden (Brandwundenpäckchen). Brand- 
blasen nie öffnen, sondern austrocknen lassen! Bei größeren 
verbrannten Flächen oder schweren Verbrennungen (Verkoh- 
lungen) Wunden nur leicht abdecken, nicht reinigen. Arzt! 
Erkältung. Merkmale: Halsschmerzen, Heiserkeit, Husten, 
tränende Augen, rinnende Nase, in schweren Fällen Schüttel- 
frost, Kopfschmerzen, Fieber. Maßnahmen: Ruhe, Schwitzen 
(Halsumschlag), Halstabletten, Tee, Fiebermittel. 
Schnittwunden. Leichte Schnitte desinfizieren und mit Pfla- 
ster abdecken. Bei größeren Wunden, Blutung durch saugfähi- 
gen Verband (Verbandpäckchen) stillen. Fingerverletzungen 
durch ledernen Fingerling schützen. Bei starken Blutungen 
Druckverband. Bei bedrohlichen Blutungen (Schlagader) abbin- 
den (Erste Hilfe). Arzt! 
Schürfwunden. Maßnahmen: Groben Schmutz durch Abtup- 
fen mit sterilem Material beseitigen. Kein Wasser! Mit desinfi- 
zierendem Wundpuder bestreuen. Nach Möglichkeit offen ab- 
trocknen (verschorfen) lassen, sonst verbinden. 
Bißwunden und tiefe Wunden. Tierbisse können oft durch 
Infektion Entzündungen oder Blutvergiftung zur Folge haben. 
Maßnahmen: Kräftig ausbluten lassen. Sorgfältig und tief 
desinfizieren. Verbinden. Bei Tierbissen so bald wie möglich 
zum Arzt, da Wundstarrkrampf- und Tollwutgefahr nicht aus- 
zuschließen sind. 
Entzündungen entstehen durch eingedrungenen Schmutz. 
Maßnahmen: Zugsalbe, Abdecken mit Pflaster oder Verband. 
Furunkel auf Fahrt entstehen durch Unsauberkeit, und zwar 
durch Eindringen von Eiterkeimen in die Haarwurzelbälge der 
Haut, meist an Scheuerstellen (z.B. Hemdkragen). Maßnah- 
men: Furunkel niemals ausdrücken (Blutvergiftung!). Sie müs- 
sen ausreifen und abklingen. Betroffene Stelle und Umgebung 
wiederholt desinfizieren,; Zugsalbepflaster, bei Bedarf Zugsal- 
beverband täglich erneuern. Nach Möglichkeit zum Arzt. 
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Blutvergiftung (Sepsis). Merkmal: Schmerzen, Rötung und 
Anschwellen sowie »Pochen und Klopfen« in der verursachen- 
den (meist entzündeten) Wundstelle, die sich heiß anfühlt. 
Blauroter Streifen (Blutvergiftungsstrich) dem Verlauf der 
Lymphbahnen folgend (z.B. am Innenarm). Anschwellen und 
Druckempfindlichkeit der Lymphdrüsen in der Lendenbeuge 
bzw. in der Achselhöhle, Fieber, Schüttelfrost. Maßnahme: 
Zugsalbe und Verband über die auslösende Wunde (Entzün- 
dung), betreffendes Glied stillegen (Armschlinge). Arzt! 
Giftschlangenbiß kommt in Europa seltener vor, als man an- 
nimmt. Vorbeugung: Niemals barfuß oder nur mit leichtem 
Schuhwerk (Turnschuhe) durch sonnige Geländeteile mit nied- 
rigem Bewuchs gehen. Schlangen flüchten sofort. Sie beißen 
nur, wenn sie beim Sonnen (auf einem heißen Stein) über- 
rascht werden. Maßnahme: Die heftig schmerzende, steckna- 
delkopfgroße Bißstelle durch kleinen, beherzten Schnitt mit 
dem Messer sofort zum Ausbluten bringen, evtl. aussaugen. 
Eine Handbreit über Bißwunde in Richtung Herz (nicht zu 
stramm) abbinden. Betroffenen ruhig legen; Mittel zur Kreis- 
laufstärkung (Kaffee, schwarzer Tee). So schnell wie möglich 
Arzt! 

Insektenstiche von Hornisse, Wespe, Bienen, Mücken, 
Ameisen usw. Maßnahmen: Bei Bienenstich zunächst hängen- 
gebliebenen Stachel entfernen, dann alle Stiche mit Salmiak- 
geist betupfen und durch Verband mit Essigwasser kühlen. Bei 
Mückenstichen und Ameisenbissen nicht kratzen! Bei Hornis- 
senstichen Kreislaufmittel (Kaffee, schwarzer Tee), bei mehre- 
ren Hornissenstichen Arzt. 

Holzbock oder Zecke (zu den Spinnen zählender Schmarot- 
zer). Merkmal: Kleines, zunächst stecknadelkopfgroßes, 
schwarzes Tier (Pünktchen), das sich mit dem Kopf durch die 
Haut bohrt, um Blut zu saugen. Hautumgebung gerötet. Vor- 
kommen in Wäldern mit Unterwuchs (Büschen) und Farnkraut. 
Zecken können bis auf Erbsengröße anschwellen. Maßnahmen: 
Niemals Holzbock mit Gewalt herausoperieren (herausziehen). 
Kopf reißt sonst ab, bleibt unter der Haut und führt zu Entzün- 
dung, Blutvergiftung oder gar zu der gefürchteten Virushirn- 
hautentzündung (lebensbedrohend!). Befallene Hautstelle mit 
einem Tropfen Öl, Petroleum oder notfalls anderem Fett, z.B. 
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flüssiger Margarine, luftdicht isolieren (dick einstreichen). Tier 
euch und kann nach zehn Minuten meist leicht einschließlich 
Kopf herausgezogen werden. Stets prüfen, ob Kopf tatsächlich 
entfernt wurde (Lupe). Wenn nicht, Zugsalbe auf betreffende 
Stelle geben und mit Pflaster abdecken. 

Eingerissener Splitter. Maßnahme: Stelle desinfizieren und 
Splitter vorsichtig mit einer sauberen Nähnadel (Flamme) her- 
ausoperieren. Hierzu muß oft die darüber liegende Haut geöff- 
net werden. Stelle anschließend erneut desinfizieren und ggf. 
mit kleinem Pflaster abdecken. 

Eingerissener Angelhaken. Maßnahme: Niemals versu- 
chen, den Angelhaken zurückzuziehen. Das würde wegen des 
Widerhakens zu ernsthafter Verletzung führen. Der eingerisse- 
ne Angelhaken muß mit einem beherzten Ruck mit der Spitze 
voraus nach oben durch die Haut herausgestochen werden. So- 
dann ist der Angelhaken mit einer Zange am Heft durchzuknei- 
fen und zu entfernen. Wunde wegen großer Infektionsgefahr 
(Blutvergiftung) gut ausbluten lassen (auspressen) und beson- 
sorgfältig desinfizieren. Auf Merkmale von Blutvergiftung 
achten! 

Fußblasen und Druckstellen. Maßnahmen: Während der 
Wanderung gut abpolstern (z.B. mit Pflaster oder zweitem 
Wollstrumpf). Blase nicht öffnen! Erst abends im Biwak, wenn 
mindestens 8 Stunden Ruhe in Aussicht stehen, Blase vorsich- 
tig anstechen und Wasser ausdrücken, Haut keinesfalls entfer- 
nen! Möglichst ohne Verband antrocknen lassen. Morgens vor 
dem Abmarsch Blase (Druckstelle) wiederum mit weichem Pfla- 
ster und zusätzlichem zweitem Strumpf abpolstern und loslau- 
fen. Unter der allmählich trocken und hornig werdenden Bla- 
senhaut wächst eine neue Haut. 

Wolf (gelaufen). Merkmal: Beim Laufen durch Schweiß und 
Hitze sowie zu enge (stramme) Unterbekleidung zwischen den 
Beinen auftretende brennende Hautrötung (Entzündung). 
Maßnahmen: Wundsalbe;; im Biwak wiederholtes längeres kal- 
tes Sitzbad, anschließend sorgfältig trocknen und durch 
neun (leichte, weite Unterbekleidung) abklingen 
assen. 

Prellung und Bluterguß. Hierbei handelt es sich um eine un- 
ter der Haut liegende Gewebeverletzung, bei der das Blut nicht 
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nach außen dringen kann. Merkmal: Anschwellen und Rötung 
der betreffenden Stelle, Druckschmerz. Maßnahmen: Kühlen 
durch feuchte Umschläge, betreffendes Glied stillegen (Arm- 
schlinge). Stelle wird allmählich dunkelrot bis violett, dann — 
2 eu und beginnender Heilung — grünlich und zu- 
etzt gelb. 

Eine Beule ist ein ebenfalls durch Stoß unter der (Kopf-) Haut 
entstandener Bluterguß. Feuchte kühle Umschläge stoppen 
weiteres Anschwellen. 

Verstauchungen treten bei Hand- oder Fußgelenken durch 
gewaltsame Überdehnung oder Reißen der Gelenkbänder auf. 
Merkmal: Starkes Anschwellen und Schmerzen bei Bewegung. 
Maßsnahmen: Stillegen des Gelenks, Hochlagern und kühle 
Umschläge. Verstauchtes Handgelenk wird in Schlinge (Drei- 
ecktuch) nahe am Körper getragen. Muß man mit verstauchtem 
Knöchelgelenk laufen, so ist es durch einen straffen Kreuzver- 
band (Erste-Hilfe-Kurs!) unter der Fußsohle weitgehend still- 
zulegen. Häufiges Rasten mit hochgelegtem Bein, häufige 
Kühlung, Arzt. 

Verrenkung. Merkmal: Ein verrenktes Glied (meist Arm oder 
Schulter) wird auffallend anders gehalten, als in gesundem Zu- 
stand. Meist wird es vom Verletzten ängstlich festgehalten. 
Maßnahmen: Niemals versuchen, ein verrenktes Glied selbst 
einzurenken! Ruhigstellen, Arzt! 

Insekt oder Fremdkörper im Auge. Maßnahmen: Nicht rei- 
ben! Vorsichtig betreffendes Oberlid an den Wimpern fassen, 
tief über das Unterlid ziehen und loslassen. Meist ist das Übel 
beseitigt. Eventuell mit Unterlid wiederholen. — Bei Beschä- 
digung des Auges durch Fremdkörper nie versuchen, den 
eingedrungenen Fremdkörper herauszuziehen. Auge (mög- 
lichst beide!) ohne Druck verbinden (Augenklappe). Arzt! 
Sehnenscheidenentzündung entsteht als Folge von Überan- 
strengung der Hand- und Fußgelenke. Sie äußert sich durch 
»knarrendes« Gefühl beim Bewegen des betreffenden Gelenks. 
Maßnahme: Kühlung durch feuchte Kompressen, Stillegen des 
Gelenks durch Druckverband. Ruhigstellen des Armes durch 
Armschlinge. Arzt. 

Nasenbluten (durch Stoß). Maßnahme: Nasenloch nicht zu- 
stopfen, nicht mit Wasser spülen! Nasenflügel fünf Minuten 
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lang mit saugendem Material (Verbandmull) zudrücken, dabei 
durch Mund atmen. Lagerung mit erhöhtem Kopf. Bei hart- 
näckiger Blutung nassen Umschlag unter den Nacken und auf 
die Stirn legen. Erst bei Stillstand der Blutung Gesicht und Na- 
senpartie feucht abtupfen und säubern. Nase nicht drücken! 
Nicht schneuzen! 


Die Fahrtenapotheke 


Auf Großfahrt in abgelegenen Gebieten müssen — neben den 
Verbandpäckchen und persönlichen Medikamenten in den 
AZB-Päckchen des einzelnen — zusätzlich medizinisches Mate- 
rial und Medikamente mitgeführt werden. Diese Fahrtenapo- 
theke, ein stabiles Behältnis aus Leder, Kunststoff oder Blech, 
verwaltet ein in Erster Hilfe ausgebildeter Teilnehmer. Pack- 
maß und Gewichtslimit begrenzen den Inhalt der Gruppen- 
Fahrtenapotheke. 























Inhalt einer Gruppen-Fahrtenapotheke 


Erste-Hilfe-Material: 

— 1 Rolle Leukoplast (2 - 3 cm breit) 

— Hansaplast in zwei verschiedenen Breiten 

— steriler Verbandsmull 

— 4 Mullbinden (4 und 8 cm breit) 

— 2 verschieden breite elastische Binden 

— 2 Brandwunden-Verbandpäckchen 

— 2 Fingerlinge, 1 Augenklappe, 1 Pinzette 

— 1 kleine Verbandschere, 1 Fieberthermometer 


Medikamente: 
— Tabletten gegen Schmerzen und Fieber 

— Tabletten gegen Durchfall 

— Mittel gegen Verstopfung 

— Tabletten gegen Husten und Halsschmerzen 

— Tabletten gegen Übelkeit und Magenverstimmung 
— Mittel gegen Prellung, Zerrung und Verstauchung 
— desinfizierender Wundpuder, Zug- und Heilsalbe 
— Desinfektionsmittel für Wunden, Wundgel 

— 1 kleines Fläschchen Salmiakgeist 
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Heilpflanzen 


Zur hohen Kunst der Waldläufer und des Survival gehört das 
Grundwissen über die wichtigsten Heilkräuter. Diese unter- 
stützen und ergänzen nicht nur die Fahrtenapotheke, sondern 
sie übertreffen deren künstlich-chemische Präparate häufig in 
ihrer Wirkung. Freilich muß man diese Pflanzen kennen und 
zu finden wissen. Am besten lernt man das während einer 
pflanzenkundlichen Exkursion unter Leitung eines Fachman- 
nes. Man kann die Kräuter aber auch, bewaffnet mit einem 
Kräutererkennungsbuch, selbst suchen und sich einprägen. 
Die meisten Heilpflanzen werden als Heiltee zubereitet. Hier- 
zu dörrt man die Blätter, Blüten, Früchte oder Wurzeln auf ei- 
nem heißen Stein am Feuer, zerreibt sie und brüht sie mit ko- 
chendem Wasser wie Tee auf. — Andere Pflanzen werden als 
Heil-Absud zubereitet. Bei diesem Verfahren werden die 
Pflanzenteile mit wenig Wasser eine Viertelstunde lang ge- 
kocht. Die durch Abgiefßen gewonnene konzentrierte Pflanzen- 
flüssigkeit ist der Absud. — Werden Heilpflanzen äußerlich an- 
gewendet, z.B. auf frischen Wunden, so geschieht das in Form 
einer dünnen Auflage aus Heil-Brei. Dieser wird durch dickes 
Einkochen der zerhackten Pflanzenteile (wie Gemüse) gewon- 
nen oder (besser!) durch zerquetschte rohe Pflanzen, also ohne 
Kochen. 

Im folgenden sind die gegen bestimmte typische Fahrtenkrank- 
heiten wirksamen Heilkräuter aufgeführt: 

Allgemein beruhigend und krampflindernd: 

Baldrian, Kamille (jeweils als Tee) 

Magen- und Darmbeschwerden: 

Fenchel, Pfefferminze, Arnika, Löwenzahn, Waldmeister, 
Wegwarte (jeweils als Tee) 

Blasen- und Magenerkältung: 

Birke, Hagebutte, Holunder (jeweils als Tee) 

Schwitzen, schweißtreibend: 

Schwarzer Holunder (Flieder), Kamille, Lindenblüten (jeweils 
als Tee) | 

Desinfizieren und Heilen von Wunden: 

Salbei, Kamille, Lungenkraut (jeweils als Absud direkt auf die 
Wunde; verbinden) 
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Blutende Wunden: 

Schafgarbe, Wollgras, Schachtelhalm, Hirtentäschel, Frauen- 
mantel, Goldrute (jeweils als Brei, zerquetschte Blätter; direkt 
auf die Wunde, Verband) 

Nasenbluten: 

Schachtelhalm (mit Tee getränktes Tuch auf die Nase) 
Verstopfung: 

Sennesblätter, Löwenzahn, Schlüsselblume, Wildkirsche (je- 
weils als Tee); Holunderbeeren (als Absud trinken) 
Durchfall: 

Heidelbeere, Himbeere, (jeweils Blätter), Margerite, Spitz- 
wegerich (alle als Tee) ; Früchte von Heidelbeere und Himbeere 
als Absud oder gekochten Brei essen 

Brechmiiittel: 

Veilchen (dicker Absud aus Wurzeln) 

Kopf- und Zahnschmerzen: 

Benediktenkraut (Absud aus Wurzeln), Schafgarbe als Tee 
Halsentzündung: 

Arnika (mit Tee gurgeln) 

pe Erkältung, Halsschmerzen, Husten: 

Brombeere (Blätter) und Kamille (mit Tee gurgeln) ; Himbeere 
(Blätter), Huflattich, Pfefferminze, Spitzwegerich, Veilchen, 
Wacholder (jeweils Tee) 

Entzündungen, Abszesse, Geschwüre: 

Kamille, Veilchen, Blätter von Brombeere und Himbeere (als 
Brei auf die betroffene Stelle geben, verbinden) 
Hautausschlag: 

Margerite, Wacholder (mit Absud wiederholt bestreichen) 
Bindehautentzündung: 

Spitzwegerich (mit Tee getränktes Tuch auf Auge binden) 
Insektenstiche: 

Spitzwegerich, rote Bibernelle, alle Zwiebeln, Goldrute (mit 
Absud bestreichen) 

Sonnenbrand, leichte Verbrennung (Hautrötung): 
Schafgarbe, Holunder, Spitzwegerich (mit Absud dick einstrei- 
chen und antrocknen lassen, nicht abdecken) 

Verstauchung, Prellung, Quetschung, Bluterguß: 
Arnika, Wollwurz, Goldrute, Kerbel (mit Brei aus jeweils allen 
Pflanzenteilen einschließlich Wurzeln bedecken, verbinden). 
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Giftpflanzen 


Neben den nachfolgend beschriebenen Giftpflanzen können 
auch Heil- und Nutzpflanzen gefährlich werden, wenn sie mit 
Unkraut- oder Schädlingsbekämpfungsmitteln besprüht sind. 
Vorsicht also bei Pflanzen am Rande von Obst- und Beerenan- 
lagen, von frisch vorbereiteten Äckern, in krankheitsbefallenen 
Wäldern (Borkenkäfer!) und neu aufgeforsteten Gebieten. 


Adonisröschen (Frühlings-Adonis): Hahnenfußgewächs mit 
gelben Blüten, wächst auf kalkhaltigem Boden, Ackerunkraut 
Kleines Teufelsauge (Sommer-Adonis): Hahnenfußgewächs 
mit roten Blüten 

Akazie: Baum- oder strauchförmige Pflanze des Mittelmeer- 
raums 

Bilsenkraut: Nachtschattengewächs, hat gelbliche Blüten mit 
violetten Adern 

Buchsbaum: Zierpflanze in Gärten, u. a. Hecken 

Eibe (Taxus): immergrüner Strauch, Zierpflanze 

a! (blasser, roter, gelber): Rachenblütler, Gebirgs- 
waldpflanze 

Goldregen: Schmetterlingsblütler, Zierstrauch mit gelben, 
bohnenartigen Blüten 

Herbstzeitlose: Liliengewächs mit rosa-bläulicher Blüte, 
wächst auf Grasflächen 

Hyazinthe: Gartenpflanze aus dem Mittelmeerraum 
Liguster (Vogelbeere): bis zu 5 m hoher Strauch mit kleinen 
schwarzen Beeren 

Maiglöckchen: Liliengewächs mit weißer Blüte, wächst auf 
Bergwiesen und auf Lichtungen 

Sadebaum: wacholderartiger Nadelbusch 

Schöllkraut: Mohngewächs mit gelben Blüten, wächst am 
Waldesrand, wird ca. 50 cm groß 

Schierling (gefleckter): bis zu 2,50 m große, weißblütige 
Pflanze, wächst an Ackerrändern 

Wasserschierling: weißblütig, wächst an Gewässerrändern, 
wird bis zu 1,50 m hoch. 


Abbildungen auf den Seiten 244 bis 246 


243 










N ),>- 


a), 4 h 
a u 
DIEDIN 













EG BEN 
N 


En x. N 
INN) 
NZ 


| 


Blasser Fingerhut Roter Fingerhut Gelber Fingerhut 


244 


9) 
Fe 
U 
7) 
= 
= 
© 
ze 


Goldregen 





Wasserschierling 


Gefleckter Schierling 


245 








I77/: 
IN 7 Y / 
N 1) A 

V) 

At N 

N 
\ 
7 
h Ih 
f ! 

— > 
TI — 
Kleines Teufelsauge Maiglöckchen 


246 


Von der Nachbereitung einer Fahrt 


Fahrten, vor allem Großfahrten in abgelegene und ursprüngli- 
che Landschaften, haben für junge Menschen einen durch 
nichts zu übertreffenden Erlebniswert. Jeder Tag bringt eine 
Vielzahl neuer Begebenheiten, Erkenntnisse, Empfindungen, 
Eindrücke und Erfahrungen. Zu groß ist diese Erlebnisflut, als 
daß man sie verarbeiten und ihr einen festen Platz in der Erin- 
nerung zuweisen könnte. Gewiß, das bunte Gesamtbild der 
Fahrt, aus dem einige besonders einprägsame Erlebnisse, Bilder 
und Abenteuer wie Schlaglichter hervorschimmern, bleibt für 
längere Zeit haften, Einzelheiten aber gehen verloren, werden 
von neuen Eindrücken verdrängt. 

Das ist schade! Zu wertvoll ist eine solche Fahrt, zu groß der 
Aufwand an Energie, an Mut, Durchhaltevermögen, Selbst- 
überwindung, zu kostbar der persönliche Gewinn an Bildung, 
Wissen, Erkenntnissen, Selbstvertrauen und Persönlichkeits- 
wert, als daß man das alles mit der Feststellung »Die Fahrt war 
toll! Wohin geht die nächste?« auf sich beruhen lassen kann, 
das heißt »vergessen« darf. 

Jeder weiß, daß es zur Durchführung einer Großfahrt sorgfälti- 
ger Vorbereitung bedarf. Die ebenso wichtige Nachbereitung 
und Auswertung beachtet kaum jemand. 

Neben der Auswahl und Zusammenstellung von Fotos oder 
Schnitt und Vertonung eines Dokumentarfilms, gehört hierher 
die Erarbeitung der Fahrtenchronik. Grundlage der Fahrten- 
chronik ist das Fahrtentagebuch (auch Logbuch oder Kladde 
genannt). Hierbei handelt es sich um persönliche Aufzeichnun- 
gen des einzelnen, in denen — wie auch schon der Begriff Klad- 
de sagt — abends am Lagerfeuer die Begebenheiten des jeweili- 
gen Fahrtentages stichwortartig festgehalten werden. Auf 
Schönschrift und kunstvolle Formulierungen kommt es dabei 
wirklich nicht an. Bei Fahrtengruppen wird dieses Tagebuch oft 
als Gruppentagebuch von allen Teilnehmern abwechselnd 
geführt. 

Aber wie sieht ein solches Tagebuch manchmal aus! Offenbar 
verleitet der Ausdruck »Kladde« dazu, irgendein Notizbuch für 
drei Groschen oder ein altes Schulheft zu verwenden, aus dem 
während der Fahrt möglicherweise noch Blätter für andere 
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Zwecke herausgerissen werden oder in das zusätzlich (von hin- 
ten beginnend) Notizen oder Kritzeleien gemacht werden, die 
gar nichts mit der Fahrt zu tun haben. Nach der Fahrt hat man 
dann (wenn es hoch kommt!) ein zerfleddertes Etwas mit gelö- 
sten Seiten, voll von Flecken, auf denen man nur noch mühsam 
die Worte entziffern kann, weil Feuchtigkeit die Schrift mit 
Füller, billigem Kugelschreiber, Filzstift oder gar Kopierstift 
(Tintenstift) aufgelöst hat. 

So geht es nicht! Ein Fahrtentagebuch muß den Ansprüchen ei- 
ner Fahrt gewachsen sein, also: qualitativ gutes Papier, fester 
Pappdeckel, im Format nicht größer als DIN A 5. Eine wasser- 
dichte Hülle schützt es vor Feuchtigkeit und Schmutz. In dieses 
Futteral passen außerdem der »Raritäten-Umschlag« und ein 
Bleistift oder wasserfester Kugelschreiber hinein. 

Was wird nun eingetragen und wie? 

Im Fahrtentagebuch sollen in erster Linie sachliche Details fest- 
gehalten an, die man leicht vergißt, also Datum, Wochen- 
tag, Wetter, Ortsangaben, zurückgelegte Strecken, wann und 
wo Rasten, wann und wo welche Begebenheiten oder Beobach- 
tungen, Angaben zum jeweiligen Biwak, finanzielle Ausgaben, 
stichwortartige Landschaftsbeschreibungen usw. Hierbei 
kommt es immer wieder darauf an, unverbindliche, allgemeine 
oder nichtssagende Formulierungen zu vermeiden. Vor allem 
müssen die fremden Namen festgehalten werden, da sie schnell 
vergessen werden. Ein Beispiel: ». .. Wir quälten uns stun- 
denlang durch einen Sumpf und bestiegen dann einen Berg, um 
uns zu orientieren ... .« Das sagt nichts aus. Richtig müßte es 
lauten: ». ... Wir quälten uns zweieinhalb Stunden durch den 
Visocane-Polje, die Sumpfniederung des westlichen Arms der 
Nectura, bis wir uns gegen 13 Uhr auf der Kuppe des knapp 800 
Meter hohen Risovac wieder orientieren konnten . . .« Kapiert, 
was gemeint ist? 

Ein Fahrtentagebuch soll aber nicht nur nüchterne Informatio- 
nen enthalten, sondern auch, was ihr selbst dabei gedacht, emp- 
funden und gesagt habt. Damit das nicht alles in wirrem Durch- 
und Hintereinander aufgeschrieben wird, hat sich folgende Ein- 
teilung bewährt: Auf die rechte Seite des Tagebuchs kommen 
die bereits genannten sachlichen Angaben, auf die linke — also 
daneben — die persönlichen Eindrücke, Beobachtungen, Fest- 
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stellungen, Bemerkungen, Themen von Gesprächen, komischer 
Vorfälle, auch Witze und Scherze, drastische Aussprüche usw. 
Alles, was ihr sonst so während der Fahrt an Trophäen aus Pa- 
pier sammelt (Fahrkarten, Eintrittskarten, Prospekte, Etiketten 
von Lebensmitteln und Getränken, Bilder, Briefmarken, Skiz- 
zen und eigene Zeichnungen von besonders abenteuerlichen 
Wildnisbiwaks), wird als Anlage zum Tagebuch im oben er- 
wähnten »Raritätenumschlag« gesammelt. 

Das Fahrtentagebuch als Verzeichnis aller wichtigen an Ort und 
Stelle festgehaltenen Details, Eindrücke und Geschehnisse ist 
die Grundlage und Quelle für die Fahrtenchronik. Mit ihr be- 
ginnt im Herbst die eigentliche Auswertung und Nachbereitung 
der Fahrt, an der sich alle Angehörigen der Gruppe beteiligen. 
In Kapitel und Abschnitte wird nun die ganze Fahrt in gutem 
Stil in Schönschrift in die Fahrtenchronik eingetragen. Die 
Fahrtenchronik ist ein (möglichst selbst gebundenes) repräsen- 
tatives Buch mit bemaltem Deckel. Es hat nur weiße, unlinierte 
Blätter. Zeichnungen, ausgeschnittene Illustrationen aus Pro- 
spekten, sowie der an die jeweils passende Stelle geklebte Inhalt 
n »Raritätenumschlages« lockern den Text auf. 

Gute Fotos und aufgeklebte Kartenausschnitte mit eingezeich- 
neten Marschrouten und Biwakplätzen machen die Chronik 
noch interessanter, ebenso Abbildungen fremder Pflanzen und 
Tiere oder von den dort lebenden Menschen, ihren Behausun- 
gen, Geräten usw. 

Zugegeben, eine solche Fahrtenchronik anzufertigen bedarf Ge- 
duld und dauert seine Zeit. Aber man erlebt dabei das große 
Abenteuer ein zweites Mal. Über vieles — auf der Fahrt rasch 
erlebt und fast schon wieder vergessen — hat man nun Muße, 
nachzudenken. Und man wird sich vielleicht unter Hinzuzie- 
hung von Fachliteratur mit diesem oder jenem besonders be- 
schäftigen. 

Den höchsten Wert hat eine Fahrtenchronik aber dann, wenn 
sie einem nach vielen Jahren wieder einmal in die Hände fällt, 
man darin herumblättert, zu lesen beginnt und das ganze un- 
vergeßliche Abenteuer jener Wildnis-Großfahrt wieder leben- 
dig wird. 
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Stichwortregister 
* = mit Abbildung 


Abdeckplane . 53*, 56, 111 
Abfallgrube ....... 124 
Abkochen ......... 97 
Absud (Heil-) ..... 240 
Abziehen (Fell) 230 
Achtergiebel (Zelt) ... 66 
Achter-Langzelt ..... 67 
Adonisröschen . 243, 244* 
Affe (Tornister) .. 29,30* 
Ahornsirup ....... 214 
Akazie .......... 243 
akustische Notsignale. 187 
Alu-Folie ........ 108 
Alu-Leichtschlafsack .. 48 
Ameiseneier ...... 217 
Angelhaken .... 226, 237 
a TE 226 

erstein (Floß) ... 180 
Anorak .......... 23 
Anschneiden ...... 152 
Apfelkompott ..... 202 
Arnika (Heiltee) . 240, 242 
Arme Ritter (Gericht) . 199 
Astwuchs ........ 158 
AUBE 2.0, Mean a 238 
Ausnehmen (Fische) 230 
Ausnehmen (Vögel) 229 
Ausrüstung ..... 34, 36“ 
Ausrüstungsappell ... 73 
Austern... »2.522% 217 
Ausweiden (Wild)... 231 
Auswertung e. Fahrt . 247 
AZB-Päckchen ...... 39 
Backpacker ......... 8 
Backprobe ........ 206 
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Backpulver ....... 211 
Backschrot .... 194, 208 
Baldrian (Heiltee) ... 240 
Balkenfeuer ..... 90, 92* 
Balkensteg 170, 173* 
Bannock-Eskimobrot . 203 
Basislager ....... 7,124 
Baumbiwak ... 128, 131* 
Baum fällen . 80, 82*, 83* 
Baumfalle .... 222, 223* 
Baumfrüchte ...... 213 
Baumrindenmehl ... 210 
Beerenfrüchte ..... 212 
Beil .......... 78, 79* 
Beilpflege ........ 78, 79* 
Benediktenkraut .... 242 
Benzinkocher .. 103*, 104 
Bergsteigerzelt ...... 54 
Bergstriche (Karte) .. 138 
Beule (Kopf) ...... 238 
Bezard-Bussole ...... 144 
Bibernelle ........ 242 
Bilsenkraut .... 243,244* 
Birkensirup ......... 214 
Birkenrinde ....... 214 
Birken (-heil)-Tee ... 240 
Bißwunden ....... 235 
Biwak ... 125, 129*, 166 
Biwakfeuer ........ 88 
Biwakheizung ..... 110 
Biwakieren ....... 132 
Biwakplatz 115, 166 
Blasen gelaufen .... 237 
Blaubeeren .... 212, 242 
Bluterguß ........ 237 
Blutvergiftung ...... 236 
Bogen (Jagd-) ..... 227 
Bratspieß ........ 105 
Brei (Heil-) ...... 240 


Breitwegerich ...... 216 
Brennessel ....... 214 
Brennglas ......... 93 
Brennkammer ..... 100 
Brombeeren ... 212, 242 
Brötchen backen .... 211 
Brot ..... 192, 205 ff.* 
Brotbeutel ........ 31 
Brotteig ....... 205, 208 
Brühreis ......... 197 
Brühwürfel ....... 204 
Buchecken ....... 213 
Buchsbaum ....... 243 
Büchsenöffner ...... 42 


Bundeswehrschlafsack . 46 
Bundeswehr-Zeltbahn . 67 


Buschbiwak ... 128, 131* 
Butterdose ........ 40 
Camp: 2422 rt 7 
Campingkocher . 103*, 104 
Camping-Kochsatz .. 103* 
Campingzelte ...... 50 
Daunenschlafsack .... 45 
Deklination ....... 146 
Donauruder 175*, 180 
Donnerbalken ..... 124 
Doppeldschunke .. 71*, 72 
Doppelpacktasche . 31, 32* 
Doppelschritt ...... 154 
Drehspieß .... 108, 109* 
Dreieckzeltbahn ..... 66 


Dreier-Pyramide (Zelt). 66 


Dreizack (Fischspeer) . 225 
Dressieren ....... 230 
Druckstelle (Fuß) ... 237 
Dschunke (Zelt) .. 71*, 72 
Durchwaten ...... 169 


Eibe 243, 244* 


Eichelmehl (Backen) 210 
Eichelpastete ...... 213 
Eichhörnchen ..... 219 
Eidechsen (Survival) . 218 
Eierkuchen ....... 198 
Einer-Schutzzelt ...... 66 
Einmannbiwak (Zelt)... 72 
Einmannpackung 194 
Einnorden (e.Karte) 147 
Einzack (Fischspeer) 225 
Eipulver ...... 194, 204 
is ar 120 
Eiserne Ration ..... 195 
Entfernungsmesser .. 141 
Entzündungen ..... 235 
Erbsensuppe ...... 199 
Erbspulver ....... 194 
Erbspüree ........ 199 
Erbswurst ........ 199 
Erdbiwak 130, 131* 
Erdkotta ......... 128 
Erkältung ........ 235 
Ersatzkleidung ...... 34 
Erste Hilfe ....... 233 
Eskimobrot ....... 203 
Eßbesteck ......... 42 
Eßgeschirt ........ 42 
Expeditionszelt ...... 54 
Fahrt a.24#=.20%% 557 
Fahrradpacktasche . 31, 32* 
Fahrtenapotheke ... 40, 239 
Fahrtenbeil ..... 78, 79* 
Fahrtenchronik 249 
Fahrten-Eßbesteck ... 42 
Fahrtengepäk ...... 25 
Fahrtenhemd ....... ‚18 
Fahrtenhose ....... 19 


Fahrtenhygiene 232 
Fahrtenkladde ...... 247 
Fahrtenmesser ... 73, 75* 
Fahrtensäge ........ 8 
Fahrtenschlafsack .... 45 
Fahrtentag ....... 162 
Fahrtentagebuch .... 247 
Fahrtentasche 30, 31* 
Fahrtenzelt ........ 50 
Fallen für Tiere . 221, 223* 
Fallgrube 221,223* 
Faltboot .......... 10 
Farnkraut, -Gemüse 216 
Feldflasche ..... 41, 43* 
Feldlatrine ....... 124 
Felsbiwak .... 130, 131* 
Fenchel (Heiltee) 240 
Feste Marke ...... 147 
Festung (Zelt) ... 71*,72 
Fettbüchse ........ 40 
Fettube .......... 40 
Feuer... ... 2222... 85 
Feuerarten ........ 88 
Feueratrium (Zelt) ... 70 
Feuerbohren .... 95*, 96 
Feuerbrett ...... 95*, 96 
Feuerherz ...... 85, 89* 
Feuerhof (Zelt) 68, 69* 
Feuerkohte ....... 133 
Feuerquirl ......... 87 
Feuer schlagen .... 94, 95* 
Feuerschwamm 94, 95* 
Feuerstelle .. 53*, 87, 89* 
Feuerstein ......... 94 
Feuerwächter ... 53*, 112 


Feuerwand 68 f., 127, 129* 
Feuerwinkel (Zelt) . 68, 69* 
Fingerhut .... 243, 244* 
Fische 218, 230 
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Fischen 218, 222, 223* 


Fischfalle 222, 223* 
Fischharpune ......... 226 
Fischreuse ........ 224 
Fladenbrot ....... 210 
Flechten ......... 216 
Fleischextrakt ..... 204 
Fleischsoße ....... 202 
Fliederbeeren ... 213, 240 
Flintstein ......... 94 
Floßbau ..... 174, 175* 
Floßfahrt . 177*, 178, 179* 
Floßsack ......... 176 
Freilager (Biwak) 125 


Frösche (Survival)... 217 
Früchtetee ....... 213 
Fuchsschwanz (Säge) . 82* 
Führer einer Fahrt ... 16 
Fünfter Tag..... 34, 233 
Furunkel ........ 235 
Fußblase......... 237 
Fußfahrt ........... 9 
Gangbarkeit (Sumpf). 171 
Gargrube .... 108, 109* 
Cokochr 2... 103*, 104 
Gepäckrost (Floß) ... 176 
Gewürze (Backen) ... 208 
Giftpflanzen .... 243 ff. 
Giftschlangenbiß 236 
Gitterlinie (Karte) . 147 
Glut ..... 91*, 106, 111 
Glutschale 112, 113* 
Goldregen .... 243, 245* 
Goldrute (Heilbrei) .. 242 
Grillen ...... 105, 109* 
Grillstock ........ 105 
Grießbrei ........ 198 
Großer Wagen ...... 156 


Großes Floß 176, 177* 
Großfahrt .......... 7 
Großfahrttraining .... 12 
Grubenfeuer . 88, 89* 
Grubenherd 99*, 100 
Grüne Erbsensuppe .. 199 
Grundgerichte ..... 197 
Grundwasser ...... 120 
Gruppenapotheke ... 239 
Gruppenkoch .. ..... 191 
Gruppenproviant 192 
Gruppentagebuch ... 247 
Gummistiefel ...... 22 
Hängematten-Biwak .. 73 
Haferflockenmüsli 200 
Hagebutte (Heiltee) .. 240 
Halbschuhe ........ 22 
Handnetz ........ 225 
Hangherd ..... 99*, 100 
Harpune.......... 226 
Hartholzasche ..... 211 
Haselnuß ........ 213 
Hauptschichtlinien 137 
Hauszelt....... 51*, 52 
Hefe ..0.4220..%: 211 
Heidelbeere ....... 212 
Heilabsud ........ 240 
Heilbrei ......... 240 
Heilpflanzen ...... 240 
Heiltee.......... 240 
Herbstzeitlose . 243, 246* 
Heuschrecke ...... 217 
Heizgraben ... 112, 113* 
Heizsteine ... 113*, 114 
Hilfsschichtlinien ... 137 
Himbeeren . 213, 242 
Hindenburglicht .... 114 
Hirschfänger ....... 74 


Hitzeschäden ...... 234 
Hitzschlag ....... 234 
Hochlager .......... 7 
Höhendarstellung . 137 
Höhlenbiwak .. 130, 131* 
Holunder .. 213, 240, 242 
Holz -apfel, -birne .. 213 
Holzbock ........ 236 
Holzfällen........ 78, 80 
Holzhacken . . 79*, 80, 83* 
Holzplatz ......... 8 
Holzarten ......... 86 
Hordentopf ... 102, 103* 
Hose: su ar 19 
Hüftloch 126, 129* 
Huflattich, -Salat ... 216 
Huflattich (Heiltee) .. 242 
Hyazinthe ....... 243 
Hygiene (auf Fahrt) 232 
Igel (Survival) ...... 219 
Iglu (Bau) ........ 134 
Igluzelt ....... 51*, 54 
Indianerbrot ...... 210 
Insektenstich ........ 236 
Isohypsen .......'. 137 
Islandmoos ....... 216 
Isoliermatte........ 50 
Jägerfeuer '..... 88, 89* 
Jahresringe ........ 158 
Jagdgesetz (Wildern) . 220 
Jagd ohne Waffen... 220 
leans 4 #..04 2. 22004 20 
Jochsteg ....... 171, 173* 
Jomsburger Labskaus . 200 
Jugendherbergsfahrt ... 5 
Jugendreise ......... 6 
Jürte: 7 sw 2.%&2 53*, 57 


Kabirah .... 26, 125, 191 
Kaak essen, 10 
Kaltmahlzeit ...... 193 
Kamille 216, 240, 242 
Kaminfeuer ..... 90, 91* 
Kaninchen ....... 219 
Kar. 2.2, 44 2.5 10 
Karborundstein 76, 78 
Karte... .... 135, 146 
Kartenlesen ....... 140 
Kartenzeichen . 140, 143* 
Kartoffelpüree ..... 199 
Kartoffelschnitzel ... 204 
Kastanienbrei ..... 213 
Kastanienmehl ....... 210 
Kerbel ..... 216, 242 
Kerze .......... 114 
Kerzenheizu 113*, 114 
Kinderrucksack ..... 28 
Klappspaten ....... 84 
Klassenfahrt ........ 6 
Klassische Fahrt ...... 6 
Klatschmohn ....... 216 
Klee, -Salat ....... 216 
Kleiner Wagen... ... 156 
Kleines Floß ...... 174 
Kl. Teufelsauge . 243, 246* 
Kniebundhose ....... 20 
Kochdreibein ....... 98 
Kochen ....... 97,191 
Kochfeuer ......... 88 
Kochfirst 98, 99* 
Kochgalgen 98, 99* 
Kochgeschirr .... 42, 196 
Kochgrube 101, 103* 
Kochkessel ....... 102 
Kochkette ... 98, 102, 103* 
Kochkiste ........ 101 
Kochstein ........ 108 
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Kochstellen ........ 97 
Kohte (Zelt) 53*, 54 
Kohte (Aufbau) .. 55*, 58 
Kohte (Leben ine. —) . 62 


Kohtenblatt ..... 55*, 57 
Kohtenfeuer ...... 111 
Kohtenkreuz .... 55*, 56 
Kohtenstan en 9857 
Kolk (Wildfluß) . ....170 
Kompaß . 142, 145 ff.* 
Kompaßdose NESFERER 144 
Kompaßlauf 152, 155 
Kompaßübungen ... 152 
Kompott ......... 212 
Kondenswasser .... 120 
Kopfbedeckung ..... 24 
Kordhose ......... 19 
Kotta ...... 53*, 56, 128 
Krabben ......... 218 
Krebse (Zubereitung) . 218 
Kresse, -Gemüse ... 216 
Kreuzgrube .... 99*, 100 
Kröte (Zelt) ..... 55*, 58 
Kröten (Survival) ... .218 
Kümmel, wilder .... 216 
Kulturbeutel ....... 38 
Labskaus ........ 200 
Lagerfeuer .. 89*, 90, 91* 
Lagerkrankheit ....... 233 
Landkarten ....... 135 
Lappen-Kotta....... 56 
Laternenfischen .... 226 
Latnne...22.52...04% 124 
Lauchpflanzen ..... 216 
Laubdach .... 127, 129* 
Laubhütte.... 128, 129* 
Larven (Survival) ... 217 
Lederhose, kurze .... 19 


Leichtzelt ...... 51*, 52 
Liguster ..... 243, 245* 
Lilen re BE 216 
Lindenblüten ... 216, 240 
Löwenzahn ....... 216 
Lokomotive (Zelt) . 55*, 58 
Lungenkraut ...... 240 
Magenerkältung .... 234 
Magenfahrplan 191 
Magnetnadel ...... 142 
Maiglöckchen 243, 246* 
Margerite (Heiltee) .. 242 
Marmeladeersatz 213 
Marschkompaß . 142, 145* 
Marschzahl ....... 148 
Marschzeiten ...... 142 
Maßstab (Karte) .... 136 
Mäuse (Survival) 219 


Maulwurf (Survival) . 219 
Mausefalle (Zelt) . 69*, 70 
Medikamente ...... 40 
Mehl aus Baumrinde . 210 
Mehl aus Eicheln ... 210 
Mehl aus Kastanien 210 
Messer ........ 13,19 
Messerpflege ....... TR. 
Messerprobe ....... 77 
Messerscheide ...... 76 
Milch .......... 203 
Milchpulver ...... 194 
Milchreis ........ 197 
Mißweisung ...... 146 
Molche (Survival)... 218 
Mond (Orientieren) 156 
Moor (Überqueren) .. 171 
Moorstok ....... 171 
Morgendämmerung 163 
Mücken DE en 118 


Mückenschleier ..... 27 
Müsli .......... 200 
Multebeeren ...... 213 
Mumienschlafsack 45, 47* 
Muscheln ........ 218 
Nachtbekleidung .... 49 
Nadelabweichung ... 146 
Nahkampfmesser . 74, 75* 
Napfkuchenofen . 112, 113* 
Nasenbluten ...... 238 
Naßgrube ........ 124 
Natron .......... 211 
Neigungsrichtung ... 158 
Notfälle ......... 186 
Notfeuer ........ 187 
Nudeln ......... 197 
Nylon-Leichtrucksack . 28 
Obstkompott .. .... 203 
Öljake .......... 23 
Optische Signale 187 
Omelett ......... 198 
Ordu (Zelt) ..... 71°,72 
Orientieren .... 135, 155 
Packtasche ........ 33 
Pagodenfeuer . 88, 90, 91* 
Peileinrichtung 144 
Pemmikan ....... 195 
Pfadfinderhut ...... 24 
Pfadfinder-Kohte .. 54, 56 
Pfanne ...... 103*, 104 
Pfefferminze 216, 240, 242 
Pfeil und Bogen .. 227 
Pilze: .. 2-24; 216 
Polarsten ........ 156 
Poncho ....... 24, 127 
Postenlauf ....... 155 


Pottasche (Backen) 211 
Präriefeuerzeug ..... %6 
Prallhang (Fluß) . 168*, 169 
Preiselbeeren ...... 212 
Prellung ......... 237 
Preßstrohlballen . 127, 129* 
Proviantliste ...... 193 
Proviantsäckchen . 41, 192 
Punks: ».2.2..,% 95*, 96 
Puppen (Survival)... 217 
Pupro as te 196 
Pyramidenfeuer ... 89*, 90 
Rauch-Notsignale ... 187 
Raupen (Survival)... 217 
Raupenfeuer ...... 92* 
Regenwasser ... 116, 120 
Regenwürmer ..... 217 
Reis erw 198 
Rentiermoos ...... 216 
Reuse ...... 223*, 224 
Richtungspfeil . 144, 145* 
Risottö » „us 722%: 198 
Röstbrett .... 107, 109* 
Rosinenbrötchen 211 
Rosinenkuchen .. 203 
Rotkohl (Trocken-) .. 202 
Rucksack ...... 28, 29* 
Rührei (aus Eipulver) . 200 
Rupfen v. Vögeln... 229 
Rutenrost .... 107, 109* 
Sadebaum .... 243, 246* 
SIBE une er 81 
Sägeblätter ..... 82*, 84 
 AnesoBe a Bär 203 
Salamander ....... 218 
Salbei (Heilabsud) ... 240 
Sanddorn ........ 213 
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Sauerampfer ...... 216 
Sauerteig ........- 212 
Schachtelhalm ..... 242 
Schafgarbe ....... 242 
Schafstall (Zelt) .. 70, 71* 
Schichtlinien ...... 137 
Schierling .... 243, 245* 
Schlachten (Tiere)... 229 
Schlafsack .... 44 ff., 47* 
Schlagfalle .......... 221 
Schlangen (Survival) . 217 
Schlangenbiß ...... 236 
Schlangengabel 228 
Schlauchfloß .. 177*, 180 
Schlehdorn ....... 213 
Schlingenfalle ..... 222 
Schlüsselblumen .... 216 
Schmutzwassergrube . 122 
Schnecken (Survival) . 217 
Schnee .......... 120 
Schneeunterschlupf .. 133 
Schnittwunden ..... 235 
Schnitzen ......... 77. 
Schöpfkelle ....... 102 
Schöllkraut ... 243, 246* 
Schränken (Säge) .... 84 
Schraffen (Karte) ... 138 
Schürfwunden ..... 235 
Schuhe: 22 32.242. 22 
Schuppen v. Fischen . 230 
Schummerung ..... 138 
Schwarzdom ...... 213 
Schwedensäge . ... . 82* 
Sechzehner-Langzelt .. 67 
Sechsergiebel (Zelt)... 66 
Seerosen ........ 216 
Sengen v. Geflügel .. 229 
Sennesblätter...... 242 
Sicherheitsmarke 150 


Siedestein .... 108, 109* 
Slestan u due 162 
Sirup (Ersatz) ..... 214 
Socken ........... 21 
Sommerkotta .... 53*, 56 
Sonne (Orientieren) 155 
Sonnenbrand ...... 234 
Spaghetti ..... 197, 214 
Spaten =. 4... 84 
Specksoße ........ 202 
SDeet au mau 225 
Spiegel (Signale) 148 
Spieß (Jagd-) ..... . 227 
Spirituskocher . 103*, 104 
Spitzwegerich 216, 242 
Splitter eingerissen .. 237 
Sportschuhe ....... 22 
Springfalle ... 222, 223* 
Stahlwolle ....... 102 
Stakstange (Floß) ... 180 
Standlager ......... 

Steckschwert ...... 180 
Steckspieß 107, 109* 
Stegebau 170, 173* 
Steinbackofen 206, 207* 
Steinfalle .... 221, 223* 
Steinherd ..... 91*, 100 
Steinpfanne.... 107, 109* 
Stellholz (Falle) 221 


Steppdeckenschlafsack . 44 


Sternfeuer ..... 89*, 92 
Steuern e. Floßes ... 178 
Stilisierung (Karte) .. 140 
Stockbrot .... 209*, 210 
Strahlungshitze .... 107 


Streichhölzer gewachst . 44 


Strohlager (Biwak) .. 127 
Stützpunkt ......... 7 
Stundenzahl ...... 157 


Sumpf (Überqueren) . 171 
Sumpfreifen ...... 172 
Survival .... 25, 125, 219 
Szenerie ...... 116, 123 
Szeneriefeuer ...... 90 
Tagesablauf ....... 162 
Taschenfilter ....... 120 
Taschenlampe ...... 44 
Tiefe Wunden ..... 235 
Thermozelt ..... 51*, 54 
Tiefenschichtlinie ... 138 
Tierische Nahrung .. 217 
Töten (v. Fischen) 230 
Tollkirsche ... 213, 245* 
Tomatensoße ...... 202 
Tonnenzelt ..... 51*, 54 
Topfsatz ..... 102, 103* 
Tornister (Affe) .. 29, 30* 
Tortillas ......... 199 
Tourenrucksack ..... 28 
Tragegestell ....... 28 
Trichterfalle 222, 223* 
Trinkwasser 119, 121* 
Trockenapfelschnitzel . 193 
Trockeneipulver .... 194 
Trockengrube ..... 124 
Trockenhefe ...... 211 
Trockenpilze ... 193, 204 
Trockenrotkohl 193 
Trockensauerkraut 193 
Trockenspiritus . 104 
T.-Zwiebeln ... 193, 204 
Tundramoore ..... 172 
Überanstrengung ... 234 
Übererdfeuer ...... 100 
Uhr (Orientieren) ... 155 
Untererdfeuer ..... 100 


Veilchenwurzel 242 
Verbrennung ....... 235 
Verdorbener Magen 234 
Verebnung (Karte) .. 137 
Vergiftung ....... 234 
Verirren ...... 183, 185 
Verlaufen ..... 181, 183 
Verletzung d. Auges . 238 
Verpflegungsplan ... 191 
Verrenkung ...... 238 
Verstauchung ..... 238 
Viereckzeltbahn ..... 66 
Vögel (Zubereitung) 219 
Vogeleier ........ 218 
Vogelfalle ......... 222 
Wacholder 216, 242 
Wachtfeuer ........ 92 
Wärmefeuer .... 88, 110 
Walderdbeeren ...... 212 
Waldläufergürtel 21* 
Waldläufersteg ........ 170 
Waldmeister ...... 240 
Warme Gerichte .... 19% 
Waschtag ...... 34, 233 
Waschwasser ...... 122 
Waschzeug ........ 38 


Wasenhütte 128, 130, 131* 


Wasser 118 ff., 121* 
Wegwarte (Heiltee) .. 240 
Weinbergschnecken .. 217 
Weißdorn ........ 213 
Wetterjacke........ 23 
Wetterseite ....... 158 
Wetzstein ......... 76 
Wild 4 nase 219 
Wildapfel ........ 213 
Wildbäche ..... 168 ff.* 
Wildbirne ........ 213 
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Wildbiwak ..... 65, 125 
Wildcamp ........ 125 
Wildflüsse 168*, 169 
Wildfrüchte ...... 212 
Wildgemüse ... 201, 216 
Wildkirsche .... 213, 242 
Wildnis-Gerichte 197 
Wildnisstützpunkt 128 
Wildpaß ..... 221, 223* 
Wildpflanzen ... 212, 214 
Wildrevier ....... 220 
Wildsalat ........ 201 
Windhuze.... 112, 113* 
Winterkotta 53*, 56 
Witterung ....... 116 
Wochenendfahrt . 7, 11, 12 
Wolf gelaufen ..... 237 
Wollwurz (Heilbrei) 242 
Würgefalle ....... 222 
Würzpflanzen, wilde. 216 
Wurfmesser 74, 75* 
Wurfspeer ....... 227 
Zecke ....2...... 236 
Zeltbahnen ........ 64 
Zelte ....... 50, 51 ff.* 
Zelten in Deutschland . 13 
Zeltheizung....... 110 
Zeltplatz ......... 115 
Zugfalle ......... 221 
Zunder zn a 93 
Zunderbüchse 94, 95* 
Zwangspaß (Wild) 221 


Zweier-Behelfsgiebel .. 66 


Zweimannzelt ...... 50 
Zweizack (Fischspeer) . 225 
Zwischenziel ...... 149 
Zwölfer-Langzelt 59*, 67 
Zwölfer-Pyramide .... 66 


